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PERRY RHODAN – die Serie

 


Auf der Erde und den anderen Planeten, auf denen Menschen leben, schreibt man das Jahr 2144 der Neuen Galaktischen Zeitrechnung – fast viertausend Jahre in der Zukunft herrscht Frieden in der Milchstraße.

In der kleinen Galaxis Ursa Minor tobt allerdings ein unheimlicher Krieg, der in kurzer Zeit auch die Milchstraße betreffen wird. Geheimnisvolle Parasiten, die Vantani, übernehmen ganze Völker, ohne dass diese viel Widerstand leisten könnten.

Dao-Lin-H'ay, die einzige Kartanin, die relativ unsterblich ist, hat in Ursa Minor eigentlich ihr Reich der Ruhe errichtet. In ihrer Verzweiflung bittet sie Rhodan um Hilfe. Gemeinsam nehmen die beiden den Kampf gegen die Vantani auf.

Ihnen schließt sich Stayn an, eine mysteriöse Frau, ebenso Kantiran, Rhodans Sohn. Dieser scheint mehr über die Hintergründe des Geschehens zu wissen, gibt sein Wissen aber nicht gleich preis. Am Anfang der Invasion stand offenbar DER PAKT ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Kantiran – Perry Rhodans Sohn erhält ein Angebot, das er nicht ablehnen kann

Carfesch – Der Sorgore treibt seinen Plan vorwärts

Sie – Sie kehrt nach einer langen Zeit zurück

Cosmuel Kain, Colounshaba, Dao-Lin-H'ay – Schatten der Vergangenheit



1.

Das Gurrad-Problem

Schazharr, Vergangenheit

 

Die Regenwelt Schazharr machte ihrem Titel alle Ehre. Seit Stunden goss es wie aus Eimern. Von den mit gelbem Gras bewachsenen Hügeln, unter denen heiße subplanetare Ströme flossen, stiegen schwefelhaltige Dampfschwaden auf. Sie ärgerten mich, weil sie die Sinnesorgane meiner Xupras verwirrten. Die sechsbeinigen Tiere blieben immer wieder stehen, schüttelten ihre kantigen Köpfe, keuchten und schnaubten.

Die Nervosität der Tiere übertrug sich auf mich – und ich verfügte in diesem Augenblick nicht über ein genügend stabiles emotionales Fundament, um sie zu beruhigen. Ganz im Gegenteil.

Der Einsatz auf Schazharr erwies sich bislang als einzige Katastrophe. Es hätte gar nicht so weit kommen dürfen, dass sich das Gurrad-Problem in offene Kampfhandlungen ausweitete. Cosmuel machte mir seit Tagen Vorwürfe, weil ich die Splittergruppe der Shanganten nicht mit diplomatischen Mitteln im Zaum hielt.

Weil ich es nicht einmal versucht hatte.

Seit Jahrzehnten eilten wir von Konfliktherd zu Konfliktherd. Verhandelten, überzeugten, manchmal infiltrierten oder kämpften wir auch. Monat für Monat, Jahr für Jahr.

Ich war keine Maschine, mir unterliefen Fehler. Es war schwierig, vielleicht unmöglich, stets fokussiert zu sein, stets alles zu geben. Und es war einfacher, Leben zu beschützen, das von äußeren Aggressoren bedroht wurde, als solches, das sich selbst in den Crochenmist ritt.

Wir erreichten ein Gehölz, die letzte Deckung vor unserem Ziel, dem Rundturm des Präfekten. Die dichten Baumkronen schirmten uns vor dem Regen ab.

Ich befahl den Xupras zu rasten. Sofort rottete sich das Rudel zusammen. Die Tiere legten sich hechelnd und mit bebenden Flanken auf den Waldboden, während das Alphatier pflichtbewusst hin- und herlief und witterte.

Ich verfüge über die Paragabe der Instinkttelepathie. Dank ihrer Hilfe beherrschte ich die wilden Xupras. Selbst wenn sie manchmal zögerten und Widerstand leisteten – sie konnten sich meiner Kontrolle nicht entziehen.

Ich kniete mich neben den Wurzelstock eines umgestürzten Baumes und öffnete den Helm. Mit dem ersten Atemzug strömte beißender Schwefel in meine Lungen. Ich kämpfte gegen den Hustenreiz an, während der Anzugalarm warnend fiepte.

Ich blickte hoch, ließ einige Regentropfen auf mein Gesicht klatschen, bevor ich aufgab und das Visier wieder schloss.

Verflucht.

Ich fühlte mich alt und ausgelaugt. Des Kämpfens müde. Auch sonst war ich an einem toten Punkt angelangt.

Wo waren sie hin, meine Beharrlichkeit und mein Enthusiasmus für neue Missionen? Und woher, bei allen Sternengöttern, nahm Cosmuel ihren Willen und ihre Motivation, bei jedem Einsatz ihr Bestes zu geben, mit Herzblut für das Gute im Universum zu kämpfen?

»Kant!«, rief sie über den Helmfunk, als hätte sie wahrgenommen, dass ich gerade an sie dachte. »Träumst du?«

Ich blickte mich um, suchte ihre schlanke Gestalt im nebligen Einerlei. Meine Partnerin stand, den schweren Kombistrahler in beiden Händen haltend, mehrere Meter entfernt mit dem Rücken gegen einen Baumstamm gelehnt. Über die Zoomfunktion meines Anzuges sah ich ihr Gesicht in allen Details. Zornesfalten waren auf ihrer Stirn. Ihre leuchtend hellgrünen Augen blitzten wütend in meine Richtung.

Es war die aufregende Schönheit der Cosmuel Kain. Die spitze Nase, das schmale Kinn, das neckische herzförmige Muttermal links über der Lippe. Obwohl sie inzwischen mehr als hundert Jahre alt war, wirkte sie kaum älter als vierzig oder fünfzig.

Cosmuel Kain, wie ich ein ehemaliges Mitglied der Friedensfahrer, wie ich ein Kind unterschiedlicher Völker und Kulturen. Während sich bei mir terranische und arkonidische Gene mischten, war sie halb Mensch, halb Cyno.

»Kant!«

Ich räusperte mich. »Alles gut, mein Stern«, gab ich zurück. »Die Xupras haben Mühe mit den Ammoniakschwaden, das ist alles.«

»Du hast dich schlicht nicht gut genug vorbereitet, Kant! Ich hätte dir sagen können, dass die Xupras die falsche Wahl für Schazharr sind.«

Ihre Worte reizten und verärgerten mich. Das Alphatier der Xupras übernahm meine Emotionen. Mit zwei krallenbewehrten Tatzen riss es den Boden auf, schleuderte den Waldboden in einer Fontäne von sich. »Und weshalb hast du es nicht getan?«, fragte ich sie.

Cosmuel lachte bitter. »Früher haben wir jede Mission minutiös vorbereitet. Nun sprechen wir kaum noch miteinander.«

Ich blickte zwischen den Baumstämmen, Nebelschwaden und Regenschleiern in die Ferne, wo sich der mächtige Rundturm des Präfekten undeutlich abzeichnete.

Monburr, der shangantische Präfekt, hielt dort die Geisel in seinem eigenen Anwesen versteckt. So viel Arroganz war fast schon bewundernswert.

Die Shanganten waren ein Teilvolk der Gurrads. Jahrhundertelang hatten sie in erster Linie wegen ihrer wissenschaftlichen Errungenschaften von sich reden gemacht. In der Großen Magellanschen Wolke waren sie stets angesehen und beliebt gewesen. Dann war Monburr an die Macht gekommen und brachte mit seiner Philosophie des Konstanten Konflikts einen Teil der Shanganten dazu, sich vom restlichen Volk abzusplittern.

Er ließ sich zum Präfekten von Schazharr ausrufen und im Lauf der Jahre im Geheimen eine Armee aus Kampfrobotern und Robotschiffen bauen. Die galaktische Öffentlichkeit war erst auf ihn aufmerksam geworden, als er innerhalb weniger Tage zwölf Gurradwelten eroberte und die Residentin von Parrakh entführte.

»Es ist wegen ihr, nicht wahr?«

 

*

 

Ich benötigte ein paar Sekunden, um Cosmuels Frage zu verarbeiten. Dann machte es klick. Ich verstand. Wut loderte in mir auf. Das Alphatier schrie gepeinigt.

»Du solltest deinen Tieren sagen, dass sie die Schnauze halten!«

Tränen stiegen in meine Augen, wie immer, wenn ich mich Emotionen übermannten. Ein Erbe meiner arkonidischen Mutter.

Wie kam Cosmuel dazu, ausgerechnet nun diese alte Geschichte aufzuwärmen? Cosmuel, die stets klar unterschied, wann wir in offizieller Mission unterwegs waren und wann wir ... wir waren. Das Liebespaar Cosmuel und Kantiran. Aber waren wir das überhaupt noch?

Ich blickte hoch, sah zwischen Baumkronen und Regenschleier hindurch tanzende dunkle Schatten in den Wolken.

Konzentrier dich auf deine Mission!, befahl ich mir. Alles andere muss verschoben werden.

»Später!«, knurrte ich in meinen Helmfunk. »Wir reden später darüber. Und nein, es geht nicht um sie.«

Jedenfalls nicht in erster Linie, fügte ich in Gedanken hinzu.

»Schön«, sagte sie mit beißendem Spott in der Stimme. »Wir werden reden, das wäre ...« Cosmuel brach mitten im Satz ab, verstummte kurz und fuhr dann hastig fort: »Der Präfekt weiß, dass der Angriff erfolgt. Er hat eine Medienübertragung aus dem Rundturm gestartet!«

Ich benötigte mehrere Sekunden, um den richtigen Feed zu finden. Cosmuel musste die ganze Zeit über die Medienkanäle des Planeten im Blickfeld gehabt haben. Ich nicht. Früher wäre mir eine solche Nachlässigkeit nicht unterlaufen.

Ich fluchte lautlos.

Die Mediensonde erfasste Monburr, wie er auf dem Dach des Rundturms stand. Wie üblich entblößte der Gurrad-Abkömmling seinen muskulösen Oberkörper. Seine grau-schwarz melierte Löwenmähne bildete einen eindrücklichen Kontrast zum wolkenverhangenen Himmel. Die Regentropfen rannen durch seine dichte Brustbehaarung, während er triumphierend in die Aufnahmeoptiken grinste.

An seinem ausgestreckten Arm wand sich eine sichtlich schockierte Asdaje Kham, die Residentin von Parrakh. Das edle Kleid hing in Fetzen von ihrem Körper.

»Zieht euch zurück, Fremde!«, schrie Monburr. »Ihr seid nicht Teil des Konstanten Konflikts. Wenn ihr jetzt umkehrt, verschone ich euer Leben. Wenn ihr aber nur einen Schritt hin zu mir aus dem Gehölz macht, in dem ihr euch versteckt, werde ich euch ausradieren! Glaubt ja nicht, dass ich nicht weiß, wo ihr seid.«

Ich schluckte. Die Nachricht war zwar an Cosmuel und mich gerichtet. Aber der Umstand, dass Monburr einen der planetaren Medienkanäle für seine Drohung verwendete, legte seine wahre Absicht offen: Er wollte, dass man seine Stimme im Reich der Gurrads und Shanganten vernahm.

»Irgendetwas stimmt hier nicht, Kant«, vernahm ich Cosmuels Stimme. »Da ist etwas, das wir nicht verstehen.«

»Du denkst, es ist nicht nur die Hybris, die aus ihm spricht?«

»Er scheint mir zu selbstsicher. Er bettelt geradezu darum, dass wir ihn angreifen und die Residentin von Parrakh zu retten versuchen.«

»Hm«, machte ich nachdenklich. »Ich habe mich eben gefragt, was genau er vor den Augen der Öffentlichkeit inszenieren will.«

»Was machen wir?«

Ich atmete durch. »Du entscheidest.«

Über die Zoomfunktion des optischen Systems sah ich, wie Cosmuel spöttisch in meine Richtung blickte. »Und wenn ich nun entscheide, dass wir uns zurückziehen, um mehr Informationen zu sammeln und ...«

... über uns sprechen? Hatte sie wohl sagen wollen, es dann aber sein lassen.

Bevor ich Cosmuels Frage beantworten konnte, stieß sie einen schnaubenden Laut aus. »Zur Sternenhölle! Darauf habe ich keine Lust. Greifen wir an und finden heraus, was er vorhat.«

Einen Moment lang spürte ich das Gefühl einer außerkörperlichen Erfahrung. Als würde die Zeit stillstehen. In den kommenden Jahrzehnten und Jahrhunderten würde ich mir tausendmal wünschen, anders zu reagieren, als ich es nun tat.

Aber ich sagte nur: »Also schön. Bringen wir es zu Ende.«

 

*

 

Cosmuel nickte. Einen Moment lang sah ich noch ihr vertrautes Gesicht, dann aktivierte sie ihren gestaffelten Schutzschirm und ihr Helmvisier verspiegelte sich.

Ich kontrollierte mein Waffensystem, aktivierte ebenfalls die Schutzschirme und gab den Xupras den Befehl zum Angriff.

Die 13 Tiere schwärmten sofort aus und stoben auf einer Breite von 18 Metern aus dem Gehölz und über die dampfende Ebene auf den Rundturm zu.

Cosmuel und ich starteten unsere Flugaggregate. Mit einem gewaltigen Ruck schoss ich vorwärts, streifte Baumstämme und Äste, brach durch die vorderste Baumreihe.

Ich beschleunigte mit Maximalwerten. Unter mir flog die gelbe Grasebene vorbei.

»Kant!«, schrie Cosmuel. »Ortung!«

»Was? Wo?«

»Überall!«

Ich gab sofort den bisherigen Flugkurs auf und schoss steil in die Höhe. Dann sah ich es. Aus dem Boden schoben sich Hunderte, wenn nicht Tausende kegelförmiger Metallteile.

Kampfroboter!

Ein blutrotes Muster bildete sich. Rote Linien, die von jedem der Roboter auf einen einzigen Punkt zustachen.

»Cosmuel!«, schrie ich.

»Rette die Residentin, ich ziehe mich zurück!«

Cosmuel trug einen maßgefertigten Anzug aus der Kosmokratenfabrik Tarkent. Seine Widerstandsfähigkeit dank der Schirmstaffeln war legendär – auch sonst hatte er einige Tricks auf Lager.

»Halte durch!«, gab ich zurück und nahm erneut Kurs auf den Rundturm.

»Ich habe euch gewarnt«, erscholl Monburrs Stimme aus dem Medienfeed. »Ihr habt mein großzügiges Angebot ausgeschlagen, nun bezahlt ihr den Preis.«

Wut explodierte in mir.

Ich konzentrierte mich auf die Churris. Eigentlich wollte ich sie nicht auf diese Weise einsetzen. Churris waren vornehme und friedfertige Tiere, die sich nicht für Kampfhandlungen eigneten. Meist verweigerten sie danach das Essen und gingen kurz darauf ein.

In diesem Augenblick war mir das egal. Ich gab ihnen Befehl, auf den Rundturm niederzustoßen.

Die eleganten Leiber der Flugsaurier mit den mehr als zwanzig Metern durchmessenden Schwinghäuten fielen aus den Wolken und auf den Rundturm zu. Sofort umwaberte ein Schutzschirm den Turm. Schwere Geschütze entfalteten sich aus den Mauern und holten innerhalb weniger Sekunden fünf der Tiere vom Himmel.

Aber die Churris waren geschickte Flieger, und sie waren schnell. Innerhalb von Sekundenbruchteilen stellten sie sich auf die veränderte Situation ein und stürzten in erratischen Flugmanövern auf das Regierungsgebäude zu.

Gerade als das erste der Tiere den Schutzschirm durchstieß – Churris überwanden die meisten tieffrequenten Schirmsysteme dank eines speziellen Paraorgans –, ereignete sich in meinem Rücken eine gewaltige Explosion. Die Druckwelle ließ mich davonwirbeln, als wäre ich ein welkes Blatt.

Cosmuel!

Mit einiger Mühe stabilisierte ich meinen Flug, wendete – und blickte in eine Zone der Zerstörung. Von dort, wo sich zuvor die roten Linien vereinten, dehnte sich ein Krater aus. Die Explosion hatte sich tief in den Planetenboden gegraben. Schutt und Geröll regneten aus dem Himmel zurück zum Boden, ein gewaltiger Staubkegel breitete sich aus.

»Cosmuel!«, schrie ich, aber aus dem Funkempfänger kam nur statisches Knacken.

Der Anzug ist unzerstörbar, redete ich mir ein. Cosmuel hat überlebt!

Ich warf mich herum. Die Xupras hatten den Rundturm erreicht. Mit der Wucht ihrer Körper krachten sie durch die verbarrikadierten Tore und machten sich daran, die Bewohner zu jagen. Ich ließ sie, verstärkte ihre Jagdinstinkte sogar noch.

Dann konzentrierte ich mich auf eines der Churris, sah durch seine Augen. Ich machte die Residentin aus und leitete das Tier an, Asdaje Kham mit seinen Krallenfüßen zu ergreifen und mit ihr in Sicherheit zu fliegen. Den restlichen Flugsauriern gab ich den Impuls, die Shanganten zu packen und in die Tiefe zu werfen. Ich spürte den Widerstand der Churris und brach ihn.

Als Erstes erwischte es Monburr. Sein Körper klatschte neben dem Turm auf das Kopfsteinpflaster. Mit grimmigem Triumph sah ich, dass der Medienfeed den Sturz in seiner gesamten Dramatik einfing und systemweit verbreitete.

Ich schwebte in der Nähe des Rundturms und sah durch die Augen meiner Tiere, wie sie ihre Aufgabe trotz ihrer Raserei mit Präzision erledigten. Es dauerte keine vier Minuten, bis der allerletzte Shangante fiel.

Ein Blutbad.

Jetzt erst erwachte ich aus meinem tranceartigen Zustand. Angst überkam mich. Ich warf mich herum und schoss in Richtung des Kraters. Dabei rief ich immer wieder Cosmuels Namen, suchte nach den Impulsen ihres Anzugs. Ich fand ein schwaches Signal, hielt darauf zu.

Der dichte Staub wurde nur langsam durch den Regen aus der Luft gewaschen. Ich fand den Boden des Kraters, landete. Das Signal war ganz in der Nähe. Von panischer Angst gepackt suchte ich den Boden ab und stieß beinahe gegen einen nachtschwarzen Steinblock, der drei oder vier Meter in die Höhe ragte. Ich umrundete ihn, schaltete meine optischen Systeme auf alle mögliche möglichen Wahrnehmungsmodi, suchte wie ein Irrer.

Dann fand ich ... es.

Ein Teil ihres Rückentornisters. Zerfetzt, rauchend.

»Nein!«, schrie ich. »Nein, nein, nein!«

Ich hob das Teil auf. Eine Komponente des Medokits hatte die Zerstörung überstanden und blinkte rot.

Das Medokit. Es hätte Cosmuels Überleben sichern sollen.

Als hätte mir jemand ein Tuch von den Augen gezogen, verstand ich. Ich ließ das Trümmerteil fallen und wandte mich zum Steinblock um.

Ich kannte solche Blöcke. Man nannte sie Obelisken.

Obelisken, die keine Schatten werfen.

»Cosmuel«, keuchte ich.

Die Halbcyno hatte sich unmittelbar nach ihrem Tod in einen Obelisken verwandelt. Meine Knie gaben nach, ich sank zu Boden. Tränen verschleierten meinen Blick, als ich den Magnetverschluss meines rechten Handschuhs öffnete und ihn abstreifte.

Die Oberfläche des Obelisken fühlte sich kalt und tot an.

Ich begann zu schreien.


2.

Zurück zur Dominanz?!

 

»Miro Teik ist tot«, sagte Perry Rhodan und wiederholte den Satz, als müsste er sich erst einmal daran gewöhnen: »Der Haluter ist tot.«

»Ja. Aber wir haben unsere Aufgabe erfüllt und den Inkubator in die Luft gejagt. Die Konsequenzen sind überall in Ursa Minor zu spüren. Nicht wahr?« Stayn blickte Rhodan an. Kühl und frei von Emotionen.

Wie sie da stand, die junge und gleichzeitig alte Frau. Eine einzige Provokation. Die Hände in die Hosentaschen ihrer Bordkombination gesteckt, gegen die Wand der Schiffszentrale gelehnt. Mit einem Fußballen klopfte sie einen Rhythmus auf den glänzenden Boden. In ihrem Mund steckte ein Zähnekau, den sie intensiv bearbeitete. Sie hatte ihn aus den Vorräten des Schiffs. Der Zähnekau würde ihr Gebiss während der nächsten Stunden in bunten Farben schillern lassen.

Sie machte Rhodan mit ihrer patzigen Art rasend. Vor allem in diesem Augenblick.

»Wie ist Miro gestorben?«, hakte er nach.

»Spielt das eine Rolle? Er hat sich für die Sache geopfert. Die Details habe ich in einen schriftlichen Bericht gepackt.«

»Ja, es spielt eine Rolle, verdammt!«, sagte Rhodan und ließ seinen Emotionen freien Lauf. »Er war ein Freund. Der Sohn eines Freundes. Der Vertreter eines befreundeten Volkes.«

»Tut mir leid ...«

»Nein, tut es nicht, Stayn! Du hakst diese Geschehnisse ab und gehst achselzuckend darüber hinweg, dass Miro gestorben ist. Wenn es nicht dich selbst betrifft, ist dir alles egal, was rings um dich geschieht.«

»Wenn du meinst ...« Stayn stieß sich von der Wand ab und verließ den Raum, ohne Rhodan eines weiteren Blicks zu würdigen. Das Schott schloss sich leise hinter ihr.

 

*

 

Perry Rhodan hasste die JENNIFER THYRON mittlerweile. Er verband sie mit Trauer, mit Niederlagen, mit Verlust – und nun noch mit dem Tod eines Freundes.

Der Kugelraumer würde niemals wieder das sein, was er einmal gewesen war: ein Schiff, das ihm zur Repräsentation im Auftrag Terras diente und in dem er zu Frieden und Völkerverständigung hatte beitragen wollen.

Frieden und Völkerverständigung ... diese Begriffe hören sich an, als würden sie aus einer anderen Zeit, aus einer anderen Lebensgeschichte stammen.

Rhodan verfolgte diesen Gedanken nicht weiter. Er würde ihn in Bereiche seiner Erinnerungen führen, mit denen er derzeit nichts zu tun haben wollte.

Nur noch Dao-Lin-H'ay und der Posbi Bartlin, Pilot und inoffizieller Kommandant der JENNIFER THYRON, waren bei ihm zurückgeblieben. Kantiran hatte sich gemeinsam mit Nija-Man-S'ogal irgendwohin an Bord des Schiffes verzogen. Rhodans Sohn litt unter den Nachwirkungen der Belastungen seiner Flucht von Meeting Point.

Rhodan gab sich einen Ruck. »Wie sieht es mit dem Funkaufkommen in Ursa Minor aus?«, fragte er Bartlin.

»Ich benötige genauere Spezifikationen, Perry. Wonach soll ich suchen?« Der menschenähnliche Posbi blickte ihn aus klaren, nein, zu klaren Augen an.

»Ich benötige eine rasche und präzise Analyse, Bartlin: Wie wirken sich unsere Erfolge auf das Verhalten der Vantani aus? Was bedeutet es für sie, dass wir ihrer Dominanz, Lias-Cor-L'agyr, entkommen sind? Was ist mit dem Schockerlebnis nach der Zerstörung des Inkubators? Klingt es bereits wieder ab, oder sind die Vantani immer noch wie gelähmt?«

»Ich kann dazu nur indirekte Ergebnisse liefern, Perry.«

»Das bedeutet?«

»Es bedeutet, dass der Funkverkehr zwischen von Vantani beherrschten Schiffs- und Truppenteilen so gut wie zum Erliegen gekommen ist. Was wir an Informationen reinbekommen, beruht auf dem voll automatisierten Protokollaustausch zwischen einzelnen Schiffen. Dazu kommen einige verzweifelte Anfragen, die in Richtung Lias-Cor-L'agyr gestellt werden. Aber die Mehrheit der Vantani unternimmt offenbar nichts. Ihre Schiffe treiben dahin, auf den besetzten Welten herrscht Stille. Da und dort erreichen uns Rufe um Unterstützung. Noch nicht völlig von Vantani besetzte Welten wollen Widerstand leisten. Unbeeinflusste Rebellengruppen ersuchen um Hilfe. Es fehlen den Rebellen Waffen, Logistik ...«

»Darum können wir uns derzeit nicht kümmern«, mischte sich Dao in die Unterhaltung ein. »So leid es mir tut. Wir würden uns verzetteln. Wir müssen das Problem an der Wurzel packen. Wir müssen jetzt gleich handeln und die Entscheidungsträger unserer Feinde ausschalten. Allen voran Lias-Cor-L'agyr.«

»Und die Mütter«, ergänzte Rhodan. »All jene, die in der Lage sind, einfache Vantani zu beherrschen und zu manipulieren.«

»Ich ahne, worauf du hinauswillst«, sagte Dao. »Es gefällt mir nicht. Es gefällt mir ganz und gar nicht.«

Rhodan ignorierte die Worte der Kartanin. »Wir müssen in Lias' Versteck zurückkehren und deinen ehemaligen Adjutanten gefangen nehmen. Die wichtigste Figur unseres Gegners gehört aus dem Spiel genommen.«

»Wir sind gerade erst zur JENNIFER THYRON zurückgekehrt, Perry. Außerdem hat dein Plan zwei Fehler.«

»Die da wären?«

»Mag sein, dass die Vantani derzeit außer Gefecht gesetzt sind. Aber erstens wissen wir nicht, wie lange dieser Schockzustand anhält ...«

»... Deswegen sollten wir uns so rasch wie möglich auf den Weg machen ...«

»... und zweitens müssen wir davon ausgehen, dass die Raumer unserer Feinde nach wie vor einsatzbereit sind. Die Schiffspositroniken werden den grundsätzlichen Anweisungen der Parasiten folgen. Sollen wir etwa mit der JENNIFER THYRON gegen ganze Schiffsverbände angehen?«

»Da hast du nicht unrecht.« Rhodan nickte. »Deshalb sollten wir uns nochmals mit Kantiran unterhalten.« Er zögerte und sagte dann: »Und mit Nija-Man-S'ogal.«

 

*

 

Sein Sohn wirkte reichlich zerknittert, als er in die Zentrale der JENNIFER THYRON zurückkehrte. Rhodan hatte ihm kaum mehr als eine halbe Stunde Ruhepause gegönnt.

Tiefe Schatten zeigten sich unter seinen Augen, der Blick war unstet. Kantiran gähnte unterdrückt und strich sich über den fast weißen Bart. Wie er es immer tat, wenn er unzufrieden war.

Nija trippelte im Schlepptau seines Sohns hinterher. Dem ehemaligen Despoten der Welt Sombrea-Ton war der innere Kampf anzumerken.

Er trug einen Vantani in sich, der sich zu einer Mutter fortentwickelte, zu einem bestimmenden Vertreter dieses Parasitenvolkes. Dieser Vantani würde in nicht allzu ferner Zukunft Andere seines Volkes manipulieren können. Hunderte, vielleicht Tausende von ihnen. Ob Distanzen bei dieser Kraft eine Rolle spielten, wusste Rhodan nicht zu sagen.

Mütter wurden meist auf Raumschiffen eingesetzt, um die Besatzungen zu lenken. Manchmal arbeiteten sie in kleinen Verbänden zusammen und verstärkten derart ihre Kräfte. Manchmal wurden sie als Agenten auf fremden Welten eingesetzt. Sie verstanden es blendend, sich vor Angehörigen beliebiger Völker zu verbergen und unerkannt Einfluss zu nehmen.

»Wie geht es Nija?«, fragte Rhodan, an Kantiran gewandt.

»Du kannst mich direkt ansprechen«, antwortete Nija-Man-S'ogal zu seiner Überraschung. Nur schwer verständlich fügte der Kartane hinzu: »Ich habe den Vantani in mir die meiste Zeit unter Kontrolle. Aber ich darf keine Sekunde in meiner Achtsamkeit nachlassen.«

»Ich unterstütze ihn, so gut ich kann«, ergänzte Kantiran. »Ich kann einigermaßen gut auf den Vantani zugreifen und ihn schwächen.«

»Wie?«, hakte Dao nach.

»Du kennst meine Gabe als Instinkttelepath«, antwortete Kantiran. »Der Vantani hat immer noch etwas Tierisches an sich. Er ist zwar hochintelligent und lernt in jedem Augenblick seiner Existenz dazu, indem er auf die Erinnerungen und das Wissen Nijas zugreift. Aber ich drücke ihn zurück, schwäche seine Widerstandskraft. Es ist, als würde ich jemandem in stetiger Folge deftige Ohrfeigen verabreichen. Der Vantani empfindet meine Angriffe als kleine Schocks, die sein Wesen erschüttern und verunsichern. Nach jedem ... Schlag muss er sich neu orientieren und neu ansetzen.«

Rhodan war sicher, dass dies bloß bildliche Vergleiche waren, die nichts mit dem zu tun hatten, was im Kampf zwischen Vantani und seinem Sohn wirklich vor sich ging.

»Kannst du ihm denn keinen ... tödlichen Schlag verpassen?«, fragte er.

»Dazu fehlt mir die Kraft. Derzeit. Vielleicht schaffe ich es, nachdem ich mich ein wenig erholt habe.«

»Wenn es so weit ist, sag es mir bitte.«

»Ja, Vater.«

Kantiran setzte seine Worte wie Waffen ein. Er ließ Rhodan mit einer simplen Betonung spüren, wie fragil ihr persönliches Verhältnis zueinander war.

Ob sie jemals die Gelegenheit haben würden, in aller Ruhe über die Dinge zu reden, die zwischen ihnen standen? Damit sie beide endlich einmal allen Ballast abwerfen und völlig von vorn beginnen konnten?

Dazu galt es, das aufzuarbeiten, was Kantiran ihm vor einigen Tagen erzählt hatte. Zu den Hintergründen seines Hierseins in Ursa Minor – und zu dem schrecklichen Verrat, den er begangen hatte.

Würde sie denn jemals die Zeit dafür finden?

Kantiran ähnelte in seinem Aussehen einem siebzig- bis achtzigjährigen Terraner. Wer wusste schon, wie viele Jahre ihm noch blieben?

Rhodan konzentrierte sich wieder auf Nija-Man-S'ogal. »Kannst du auf das Wissen des Vantani zugreifen? Weißt du, was er weiß?«

»Bedingt. Es wird eine Art Kausalkette in Gang gesetzt, sobald andere Vantani in der Nähe sind. Dann entsteht ein Kontakt und ich erfahre ein klein wenig über das, was die anderen denken.«

»Was weißt du über Missing Point? Hast du Erinnerungen an den Mond?«

»Ich war einige Tage in dessen Innerem. Also: ja.« Nija wollte etwas hinzufügen, verlor sich allerdings in sinnlosem Gebrabbel.

Kantiran neben ihm versteifte sich. Für Rhodan war klar zu erkennen, dass eine neue Episode der mentalen Auseinandersetzung begann. Mit Nija und Kantiran auf der einen Seite sowie dem namenlosen Vantani auf der anderen.

Nach gut einer Minute entspannte sich der ehemalige Despot. Mit fast klarer Stimme sagte er: »Ich kenne gewiss nicht jeden Gang und jeden Raum im Inneren von Point. Aber Lias-Cor-L'agyr und ich sind stundenlang darin herumspaziert. Es war, als wollte er mir alle Räumlichkeiten und alle Geheimnisse des ausgehöhlten Mondes zeigen. Dabei habe ich ein recht gutes Gefühl für das Versteck unseres Gegners entwickeln können.«

»Sehr gut. Denn wir müssen zurückkehren. Wir müssen Lias ausschalten. Und zwar so schnell wie möglich.«

 

*

 

»Das ist nicht euer Ernst!«, sagte Kantiran laut. »Wir sind eben erst mit viel Glück entkommen.«

»Du weißt, dass das die beste Möglichkeit ist, Ursa Minor von den Vantani zu befreien.«

»Das ist zu riskant! Sieh uns doch an: Allesamt sind wir erschöpft von den Auseinandersetzungen der letzten Tage. Traust du uns zu, uns nochmals durch Meeting Point zu kämpfen und es mit Lias aufzunehmen?«

»Die Dominanz ist ebenfalls geschwächt. Vielleicht sogar mehr als die Einfachen und die Mütter. Die Schockwelle, die überall in Ursa Minor spürbar war, hat Lias möglicherweise besonders stark erwischt. Seine Sinne sind ausgeprägter, sein Geist nicht so stumpf wie die der einfachen Vantani.«

»Dein Plan ist trotzdem verrückt, Vater.«

»Ja oder nein? Hilfst du uns?«

»Du weißt, dass Nija ohne mich weitgehend unkontrollierbar ist.«

Der ehemalige Despot drehte langsam und roboterhaft seinen Kopf in Kantirans Richtung. So als müsste er unendlich viel Kraft für diese Bewegung aufwenden. Seine Barthaare zitterten, die Krallen fuhren halb aus. »Noch ein solches Wort, Kantiran, und ich werde dir das Gegenteil beweisen. Auf eine Weise, die dir nicht behagen wird.«

Kantiran nickte. »Verzeih, Nija. Ich wollte das nicht. Vater und ich haben das eine oder andere Problem miteinander ...«

»Dein Sohn möchte dir sagen, dass wir selbstverständlich mithelfen«, sagte Nija-Man-S'ogal schleppend. »Ich habe großes Interesse daran, mich bei der Dominanz zu revanchieren.«

Wut also. Wut trieb den ehemaligen Herrscher über die Welt Sombrea-Ton an. Vermutlich half sie ihm dabei, im Kampf gegen den Vantani im Inneren seines Körpers die Oberhand zu bewahren.

»Also, Kantiran?«, fragte Rhodan nach. »Wir haben eine echte Chance. Vielleicht die einzige und letzte. Gemeinsam mit Nija und Stayn könnten wir es schaffen, den geschwächten Lias-Cor-L'agyr zu überwältigen und die Vantani-Krise zu überwinden.«

»Das sind große Worte, Vater. Wie immer. – Aber was soll's? Lass es uns versuchen. Bis wir unser Ziel erreicht haben, werde ich mich noch mal hinlegen und Kräfte sammeln. Kommst du mit, Nija?«

»Nein.«

»Wie bitte?« Kantiran starrte den Kartanen entgeistert an.

»Ich denke, ich könnte euren ... unseren Plan erweitern.«

»Und wie?«, fragte Rhodan interessiert nach.

»Bevor Sombrea-Ton von den Vantani übernommen wurde, kam es zu mehreren Raumschlachten im näheren Umfeld meiner Welt. Wir konnten einige Siege einfahren.«

»Stayn hat uns davon berichtet«, meldete sich Dao-Lin-H'ay das erste Mal seit längerer Zeit zu Wort. »Sie sagte, du hättest eine strategische Meisterleistungen vollbracht.«

»Du schenkst mir Anerkennung, Dao? Wie ungewöhnlich.«

»Bilde dir bloß nichts darauf ein, Despot. Was wolltest du uns sagen?«

»Ich verfügte über Schiffsverbände, die nicht zur planetaren Abwehr meiner Heimat gehörten. Es handelte sich um die letzten Reste einer freien kartanischen Flotte. Nachdem uns ein letzter großer Sieg gegen von Vantani beherrschte Kräfte gelungen war, schickte ich diesen Verband fort. In Sicherheit. Sie hatten sich mir für diese eine Schlacht zur Verfügung gestellt und ich wollte sie bereit wissen, sollten die Vantani nochmals angreifen.«

»Mach es bitte kurz, Nija«, forderte Rhodan ungeduldig.

»Diese Flotte steht, wenn sich an den Umständen nichts geändert hat, nach wie vor parat. Angeführt von der Obristin Stinas-Tin-L'aha.«

»Stinas?«, fragte Dao-Lin-H'ay und stieß einen Fauchton der Überraschung aus. »Sie lebt?«

»Ja. Zumindest tat sie das, als ich der Flotte den Rückzug befahl.«

»Über wie viele Trimarane befiehlt sie?«

»Siebenundachtzig Raumer, fast paritätisch aufgeteilt auf die drei größten Schiffsklassen. So war mein letzter Stand.«

Rhodan sah, wie sich Daos Körper straffte. Wie Hoffnung in sie zurückkehrte.

»Stinas gehörte zu den hoffnungsvollsten Kommandantinnen im Reich der Ruhe«, sagte die Kartanin. »Sie ist vergleichsweise jung, hat aber großes strategisches Potenzial. Sie hat früh gelernt, sich nicht auf ihren Instinkt allein zu verlassen. Ich hätte mir keine bessere Offizierin vorstellen können, die uns bei unserem Vorhaben hilft.«

Sie wandte sich Kantiran zu und sagte im Brustton der Überzeugung: »Wenn das stimmt und dieser Flottenverband wirklich noch existiert, dann haben wir eine echte Chance. Stinas würde eines oder mehrere Ablenkungsmanöver durchführen lassen, während wir ins Innere von Meeting Point vordringen und uns mit der Dominanz in Lias-Cor-L'agyr beschäftigen. Bist du mit dabei, Kantiran? Können wir uns auf dich verlassen?«

Kantiran blickte sie an, nicht aber Rhodan selbst. Mit müde klingender Stimme sagte er: »Ihr seid euch ohnedies einig. Wen interessiert es noch, ob ich eurer Meinung bin oder nicht?«

»Wir brauchen dich mit deiner Kraft und mit deiner Überzeugung«, sagte Rhodan.

»Gebt mir zwei bis drei Stunden Ruhe. Danach stehe ich zur Verfügung.«

Sie alle wussten, dass es möglicherweise auf jede Minute und jede Sekunde ankam. Der Schock, an dem die Vantani litten, mochte sich jederzeit wieder verflüchtigen. Und dann wurde ihre Aufgabe schwierig, wenn nicht sogar unlösbar.

»Zwei Stunden, Sohn. Mehr können wir dir nicht geben.«

Nija stieß ein paar Worte aus. Rhodan verstand sie nur mit Mühe. Es handelte sich um einen Datensatz und um mehrere Kennworte, mit deren Hilfe sie Kontakt zu Obristin Stinas aufnehmen konnten.

Kaum hatte er ausgesprochen, sackte sein Kopf nach unten. Sein fein getrimmtes Gesichtsfell war feucht und verfilzt. Der Despot benötigte unbedingt Ruhe.

Kantiran verließ grußlos die Zentrale. Wie ein gehorsamer Hund dackelte Nija ihm hinterher. Alle Eigeninitiative, alle Kraft schien ihn verlassen zu haben.


3.

Der Pakt

Schazharr, Vergangenheit

 

Ich saß in der THEREME und las.

Mit tränenden Augen kämpfte ich mich durch Cosmuels Aufzeichnungen. Ihre Kurzgeschichten, Tagebucheinträge und natürlich ihr Opus magnum, in dem sie unsere Erlebnisse und ihre Sicht darauf festgehalten hatte.

Es war eine archaische Form der Aufzeichnungen: die Gedanken mit den eigenen Händen aufschreiben. Nicht nur einmal hatte ich sie dabei beobachtet, wie sie um Worte gerungen und ganze Sätze durchgestrichen hatte. Um letztlich mit zufriedenem Lächeln eine Lösung zu finden ...

In meinem Inneren herrschte eine Leere, wie ich sie noch nie erlebt hatte.

Plötzlich war ich allein. So allein, wie jemand nur sein konnte. Die Xupras und Churris hatte ich aus meinem Bann entlassen. Es war unwahrscheinlich, dass sie auf Schazharr überleben konnten, aber mir fehlte die Kraft, mich um sie zu kümmern.

»Rette die Residentin, ich ziehe mich zurück!«

Das waren ihre letzten Worte gewesen. Was meine letzten Worte zu ihr gewesen waren, fiel mir nicht mehr ein. Dafür quälte mich der Wortwechsel, den wir im Gehölz gehabt hatten. Wie war es so weit gekommen? Ich liebte sie doch. War ich deshalb blind und taub gewesen?

Vor dem inneren Auge sah ich ihr schönes, ebenmäßiges Gesicht mit dem neckischen Muttermal links über der Lippe. Den letzten Blick, den sie mir zuwarf. Was genau hatte darin gelegen?

Spott? Schmerz? Gleichgültigkeit?

Durch den Tränenschleier blickte ich auf Cosmuels Zeilen. In ihren letzten Sätzen kam deutlich zum Ausdruck, dass ich sie mit meinem Verhalten, meiner Distanziertheit tief verletzt hatte.

Einen Moment lang kämpfte ich gegen den Drang, ihr Werk zu vernichten. Es aus dem Universum zu tilgen, wie Cosmuel Kain selbst aus dem Leben herausgerissen worden war.

Aber ich beherrschte mich.

Diese Zeilen, Cosmuels Werk, war größer als ich. Es musste für die Nachwelt aufbewahrt werden.

Auch wenn ich darin vom strahlenden Helden zum herzlosen Schuft mutierte. Geschah mir recht.

Ich erhob mich und trat ans Panoramafenster. Vor dem Landeplatz der THEREME erstreckte sich der neu entstandene See.

Die unterirdischen Flüsse hatten den Krater innerhalb eines Tages mit Wasser gefüllt. Am Grund des Sees stand der Obelisk, wahrscheinlich bereits halb vergraben unter Sedimenten.

Ich würde nie herausfinden, ob ihr Obelisk einen Schatten warf oder nicht. Vielleicht einen Dämmerschatten, weil Cosmuel eine Halbcyno war?

Ein Schatten tauchte aus den Wolken auf, flog eine weite Parabel und hielt auf die THEREME zu.

Ich presste die Lippen zusammen. Den Gurrads hatte ich klar gesagt, dass ich nicht gestört werden wollte. Asdaje Kham war längst zurück auf Parrakh, Monburr war tot, seine Splittergruppe zerschlagen. Unser Auftrag war zu Ende gebracht, für Fragen stand ich nicht zur Verfügung.

Aber das sich nähernde Schiff konnte unmöglich den Gurrads gehören. Tatsächlich hatte ich den Typus noch nie gesehen. Es wirkte ... erhaben. Es war strahlend weiß, mit einem perlmuttartigen Schimmer überzogen. Die Form glich grob einem Raubfisch mit aufgerichteter Schwanzflosse. Sie erinnerte mich an Wasserspeier, die ich einmal auf irgendeinem Planeten gesehen hatte.

Ich erhob mich, schlüpfte in meinen Kampfanzug, ergriff den schweren Kombistrahler und vollzog eine rasche Funktionskontrolle. Dann schaltete ich die THEREME in den Unterstützungsmodus und verließ sie.

In diesem Augenblick bereute ich, dass ich die Tiere aus meiner Kontrolle entlassen hatte. Ohne sie fühlte ich mich schutzlos und ...

Ich fluchte leise. Nicht die Tiere fehlten – Cosmuel fehlte.

Mit aktivierten Schutzschirmstaffeln trat ich vor mein Raumschiff, den Kombistrahler locker schwenkend, jederzeit bereit, ihn hochzureißen.

Das »Maul« des Raubfisches öffnete sich und ein Wesen trat heraus, das ich aus den Aufzeichnungen meines Vaters kannte.

Es war eine Handspanne größer als ich, also etwa zwei Meter, wirkte dabei aber schlank und zierlich. Seine Haut war strohfarben. Das Gesicht wurde von zwei weit hervorstehenden hellblauen Murmelaugen dominiert. Die Schultern standen weit vor, die Arme endeten in siebenfingrigen Klauenhänden. Es war nicht ersichtlich, wo die Haut des Fremden endete und wo der seidige Stoff des ockerfarbenen Kleides begann.

Obwohl das Wesen erkannt haben musste, dass ich es jeden Moment angreifen könnte, kam es mit geradezu nonchalanter Gelassenheit auf mich zu.

Ich fasste den Kombistrahler entschlossener. »Keinen Schritt weiter, Carfesch!«

Der Sorgore blieb stehen. Sein kleiner, lippenloser Mund verzog sich. »Es gibt für dich keinen Anlass zu Feindlichkeiten, Kantiran.«

Seine Worte wurden begleitet durch ein leises knisterndes Geräusch, das vom gazeähnlichen Gewebe in Carfeschs flacher Atemöffnung produziert wurde.

Ich deutete auf den See. »Ich bin die Feindlichkeit. Ich will nicht gestört werden.«

Carfesch breitete die Arme aus. »Du hast deine Partnerin verloren, ich weiß. Du wünschst keine äußeren Einflüsse bei deiner Trauerarbeit.«

Ich schwieg.

»Aber hör dir an, was ich zu sagen habe. Ich werde dir ein Angebot machen, das du nicht ablehnen wirst. Ich werde dir eine neue Perspektive schenken. Denn ist es nicht so, dass du deine Perspektive verloren hast, schon vor langer Zeit? Dass du deswegen mit dir im Unreinen liegst?«

»Ganz schlechte Taktik«, sagte ich und hob die Mündung des Kombistrahlers einen Tick höher. »Wenn mir jemand sagt, dass ich ein Angebot nicht ablehnen werde, dann lehne ich es für gewöhnlich ab.«

In diesem Augenblick war dies mein voller Ernst. Der Sorgore hatte sich bereits mehrmals in die Geschehnisse in der Mächtigkeitsballung der Superintelligenz ES eingemischt. Allgemein wurde angenommen, dass er den Zielen der positiven Kräfte des Universums nahestand. Immerhin war er bereits als Bote von ES aufgetreten.

Aber war er damit automatisch ein »gutes« Wesen?

»Wer hat dich geschickt, Carfesch?«

»Ich kenne deine Vita«, sagte der Sorgore ruhig, während er meine Frage – und meine Anweisung – missachtete. Er kam näher. Bald war er so nahe, dass ich die achteckigen Hautplättchen, mit denen sein Körper überzogen war, ausmachen konnte. In leisen Wellenbewegungen pulsierten sie. »Ich erkenne auch, dass es Ähnlichkeiten in unseren beiden Existenzen gibt. Wir sind beide gewissermaßen Zerrissene.«

Seine Worte klangen ruhig und freundlich. Beinahe hypnotisierend.

Ich lächelte kalt. »Was für oberflächliches Gerede. Wir sind uns nicht ähnlich. Du darfst nicht nach Sorgorenland zurückkehren, ich habe selbst entschieden, der Milchstraße den Rücken zuzukehren. Du bist Bote von höheren Mächten, ich bin mein eigener Herr.«

»Aber ich sehe, dass du dich an einem Scheideweg befindest und neue Ziele benötigst. Zudem läuft deine biologische Uhr unweigerlich ab, selbst wenn diejenige der Nachfahren von Zellaktivatorträgern langsamer tickt. Ich weiß, dass du unter der Unzufriedenheit leidest, nicht genug bewirkt zu haben, weil du nicht immer an den richtigen Brennpunkten gewesen bist. Du benötigst mehr Zeit, mehr Informationen, mehr Möglichkeiten.«

Ich ließ den Strahler sinken. Woher wusste der Sorgore so genau Bescheid über mich? Ich dachte an Cosmuels Aufzeichnungen, in denen dieses Thema immer wieder zur Sprache kam. Es war der Grund gewesen, weshalb ich das Amt des Patrons der Friedensfahrer zurückgegeben und mich nur noch sporadisch von der Organisation als ausführende Hand, als Söldner, hatte anwerben lassen.

»Ich kann dir all dies bieten, Kantiran. Mehr Zeit, mehr Informationen, mehr Möglichkeiten. – Du weißt, was ein Physiotron ist?«

Ich atmete durch, nickte dann. Ein Physiotron war eine Maschine, die Zellduschen verleihen konnte. Mit ihnen verlängerte man sein Leben um 62 Jahre. Mein Vater Perry Rhodan hatte solche Lebensverlängerungen erhalten, bevor er von ES mit einem Zellaktivator ausgestattet worden war. Andere der heutigen Aktivatorträger ebenfalls.

»Mir steht ein Physiotron zur Verfügung«, fuhr der Sorgore mit seiner melodiösen Stimme fort. »Ich schenke dir mein Schiff, das sich dir als nützlich erweisen wird. Mit ihm kannst du in regelmäßigen Abständen zu meinem Rückzugsort, dem Innen, gelangen und erhältst dort eine Zelldusche. Damit kannst du deine Existenz verlängern und einen größeren Zeitraum im Auftrag der Friedensfahrer oder anderer positiver Mächte des Universums tätig sein.«

Ich merkte, dass ich im Begriff war, den Köder zu schlucken, den Carfesch vor meinen Augen schwenkte. Aber so einfach wollte ich es ihm nicht machen. »Irgendwann endet mein Leben. Ich habe damit keine Probleme«, sagte ich. »Ich bin nicht unersetzlich, es wird Nachfolger geben.«

»Deine Demut ehrt dich, aber du irrst. Du bist etwas Besonderes, Kantiran da Vivo-Rhodan. Du bist das Kind zweier Welten. Und nicht so optimistisch-verbohrt wie dein Vater, dessen moralischer Kompass nur eine Richtung kennt.«

Ich dachte unweigerlich an das Blutbad, das ich mithilfe meiner Tiere im Rundturm angerichtet hatte. Carfesch sagte die Wahrheit; Perry Rhodan wäre niemals so vorgegangen.

»Du hättest die Möglichkeit, gemeinsam mit mir langfristig etwas zu bewirken«, beschwor mich der Sorgore. »Mit einem längeren Leben geht natürlich mehr Verantwortung einher, und du wirst erleben, dass man schwierige Entscheidungen treffen muss. Aber ist es nicht das, was du als Friedensfahrer immer schon machen und haben wolltest?«

Ich sah Carfesch nachdenklich an. Die wahren Beweggründe des Sorgoren blieben im Dunkeln, wie meist, wenn er in Erscheinung getreten war. Wo seine moralische Kompassnadel hinzeigte – ich wusste es nicht.

»Was ist die Gegenleistung, die du für die Langlebigkeit verlangst?«

Nun war es an Carfesch, mich einen Moment lang schweigend anzublicken. Das Gewebe in seiner Atemöffnung blähte sich leise knisternd hervor und wieder hinein. »Es wird der Zeitpunkt kommen«, sagte er, »da du Aufträge für mich erfüllen musst. Keiner davon wird deinen moralischen Werten zuwiderlaufen.«

Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden.

Verdammtes Erbe meiner Mutter!

Blinzelnd blickte ich auf den See hinaus. Das Wasser wirkte grau und elend. Irgendwo da unten stand ein Obelisk, der höchstens einen Dämmerschatten warf. Vielleicht gar keinen. Ich dachte an Cosmuels schönes Gesicht, aus dem ich einst so viel Liebe herausgelesen hatte. Und gegen Ende Unverständnis, Spott und Verletztheit.

Carfeschs Angebot versprach mir in erster Linie Ablenkung. Aber ebenso die Möglichkeit gewisser Einblicke in kosmische Geschehnisse. Hilfestellung bei der Suche nach einem Sinn meines Lebens.

In den vergangenen Jahren spürte ich mein Alter immer mehr und begann mich zu fragen, wann das letzte Sandkorn durch meine Lebensuhr fallen würde. Ich war kein Heiliger, nicht selbstlos, beileibe nicht. Aber ich wurde tatsächlich vom Wunsch getrieben, den positiven Kräften des Multiversums zu helfen. Ein wenig mehr Lebenszeit wäre hilfreich.

Ich streckte meine rechte Hand aus. »Ich bin dabei«, sagte ich mit belegter Stimme.

Carfesch griff mit der Krallenhand zu. »Es ist ein Pakt.«


4.

Ankunft

 

Perry Rhodan starrte auf eine Kartanin, deren rechtes Auge durch ein massives Implantat ersetzt worden war. Es füllte beinahe die gesamte Augenhöhle aus. Nur noch die Iris war als naturgegeben zu erkennen und wie durch eine Lupe vergrößert. Sie bildete einen sonderbaren Kontrapunkt zum sonst künstlichen Organ.

»Dao!«, sagte Stinas-Tin-L'aha. Sie beugte den Kopf leicht und flüsterte eine Reihe von Worten, die Rhodan als altmodische kartanische Grußformel erkannte. »Ich habe Gerüchte über deine Rückkehr gehört. Aber ich hätte nicht zu wagen gehofft, dass sie wahr sind.«

Dao erwiderte den respektvollen Gruß. »Mich freut es ebenso, dich wiederzusehen. Es sind aufregende Zeiten.«

»Ja, es sind aufregende Zeiten.«

Rhodan verfolgte die Unterhaltung. Sie war formelhaft und von einer altmodischen Sprache geprägt. Beide Kartanin bedienten sich zwar der Lingua franca von Ursa Minor, mengten aber immer wieder altkartanische Worte darunter.

Er wartete geduldig, bis die beiden endlich zur Sache kamen. Sie ignorierten ihn größtenteils. Er kannte dieses Verhalten nur zu gut. Es war Teil der Unterhaltungskultur der Feliden. Die Kartanin empfanden es nicht als unhöflich, Dritte in einer Unterhaltung außen vor zu halten. Sie demonstrierten damit, dass sie ihrem Gesprächspartner ganz und gar ihre Aufmerksamkeit schenkten.

Andere Völker, andere Sitten. Seitdem wir Terraner vor einigen Tausend Jahren in den Weltraum vorgestoßen sind, ist unsere vorgefertigte Meinung über den Kontakt mit Angehörigen fremder Völker immer wieder unterlaufen worden. Zig Generationen von Xenologen haben sich daran abgearbeitet, eine allgemeingültige Formel für Begegnungen mit dem Fremden zu finden. Es gibt sie nicht. Jeder Kontakt bringt neue Überraschungen, neue Elemente ...

Rhodan konzentrierte sich wieder auf die Unterhaltung der beiden Kartanin.

»... wir halten mittlerweile seit neun Tagen still«, sagte Stinas-Tin-L'aha. »Wir hörten, dass Sombrea-Ton verloren gegangen ist und der Despot gefangen genommen wurde, bekamen aber keine Bestätigung dafür. Also warteten wir, schickten Spionsonden und kleine Trupps aus, die uns über die Gesamtlage in Ursa Minor aufklären sollten. Aber die Informationen tröpfelten nur langsam.« Stinas fauchte. »Wir hätten unser Versteck nach dem Ablauf von zwei weiteren Bordtagen endgültig verlassen.«

»Um was zu tun?«, fragte Dao.

»Um Ursa Minor zu verlassen. Endgültig. Wir wollten das tun, was du einstmals unternommen hast: vor den Auseinandersetzungen flüchten und woanders unser Glück suchen. Den Nukleus für eine neue Gesellschaft der Kartanin bilden.«

Rhodan sah Dao an, dass sie enttäuscht war, doch sie beherrschte sich mustergültig.

»Wenn unser Plan aufgeht, wird eine weitere Flucht nicht nötig sein«, sagte sie. »Allerdings wird es zu Kämpfen kommen, die weitere Opfer bei deinen Leuten fordern werden.«

»Es sind deine Leute. Ich unterstelle mich deinem Befehl. Du warst und bist Dao-Lin-H'ay, die Unsterbliche. Das Herz der Kartanin.«

Stinas betete einige Floskeln herunter, die deutlich machten, wie sehr sie Dao verehrte. Normalerweise hätte Rhodan mit dieser übertriebenen Zurschaustellung von Ehrfurcht so seine Probleme gehabt. In ihrer Situation allerdings war er glücklich darüber. Stinas würde sie ohne Wenn und Aber unterstützen.

 

*

 

Das Crosssystem.

Die riesenhafte Sonne besaß eine einzige Welt. Einen Gasriesen, dem Rhodan vor nicht einmal einem Tag den Namen »Dimple« gegeben hatte. Er wurde von mehreren Monden umlaufen, von denen einer ihr Ziel war. Die Oberfläche von Meeting Point war unbesiedelt, das Leben spielte sich im Inneren des Trabanten ab.

Es befanden sich ausnahmslos von Vantani beherrschte Wesen in Meeting Point.

Viele dieser Beeinflussten standen oder saßen nur da, rührten sich kaum. Bei Bedarf wurden sie zu irgendwelchen Tätigkeiten herangezogen. Sie ernährten sich mangelhaft und schliefen im Grunde nicht, selbst dann nicht, wenn sie im Ruhezustand waren. Für die Vantani waren sie bloß Wirtskörper, benutzt wie ein Gebrauchsgegenstand. Starb ein Wirt, schlüpfte der Vantani aus der Leiche und besetzte einen neuen. Ohne Reue, ohne schlechtes Gewissen.

Nur mit Mühe drängte Rhodan seinen Zorn auf die wurmähnlichen Geschöpfe beiseite. Die einfachen Vantani konnten nichts für ihre Existenz. Sie waren, was sie waren. Aber die Mütter und die Dominanzen wussten genau, was sie taten. Und zumindest die Dominanz, die in Lias-Cor-L'agyr steckte, besaß ein grundsätzliches Wissen über Ethik und Moral.

Die JENNIFER THYRON trieb mit geringer Restgeschwindigkeit dahin. Die 87 Trimarane der Kartanin folgten ihnen in geringem Abstand. Die Orter und die Taster waren hochaktiv. Sie zeichneten alle Schiffsbewegungen im Crosssystem auf. Zu Rhodans Zufriedenheit fingen sie vergleichsweise wenige Signale auf.

Rhodan blickte auf die Uhr seines Armbandkoms. Sie hatten Meeting Point vor nicht einmal 15 Stunden verlassen. Sie waren geflüchtet, hatten sich dank Kantiran ihren Weg an die Oberfläche des Mondes gekämpft und waren an Bord eines Beiboots der JENNIFER THYRON entkommen, gemeinsam mit Nija-Man-S'ogal. Die Erinnerungen daran waren frisch. Für Rhodans Geschmack viel zu frisch.

Das Schott der Zentrale öffnete sich, Kantiran trat ein. Der ehemalige Despot folgte in seinem Windschatten. Die beiden wirkten ruhiger und erholter.

»Seid ihr bereit?«, fragte Dao die beiden.

»Einigermaßen.« Kantiran gähnte und zerwuschelte sich wie ein kleines Kind das Haar. »Ihr habt Kontakt mit der Kartaninflotte aufgenommen?«

»Ja. Du, Nija und ich werden gemeinsam an Bord der ORAHUUT überwechseln. An Bord von Stinas-Tin-L'ahas Flaggschiff. Sie erwartet uns.« Sie ließ Kantiran keine Zeit, Zwischenfragen zu stellen, und fuhr fort: »Stayn und Perry werden die eigentliche Arbeit erledigen und auf Meeting Point landen. Unsere Aufgabe ist es, die Flottenverbände der Vantani abzulenken. Wir werden sie auf uns aufmerksam machen und die Konfrontation suchen.«

»Ich verstehe.« Kantiran nickte. »Nicht nur, dass wir eine offene Auseinandersetzung suchen. Ihr hofft auch, dass ich Zugriff auf Mütter bekomme, die sich an Bord gegnerischer Schiffe befinden.«

»Mehr oder weniger, ja. Vielleicht ergibt sich sogar die Möglichkeit, dass wir auf Nijas Unterstützung zurückgreifen? Er trägt eine Mutter in sich. Womöglich kannst du sie so manipulieren, dass sie einfache Vantani umdreht.«

»Lasst uns hoffen, dass wir nicht darauf angewiesen sind. Du erwartest viel zu viel von Nija und mir, Dao.«

»Vielleicht. Aber es mehren sich die Anzeichen, dass die Vantani aus ihrem Schockzustand erwachen.«

Rhodan blickte neuerlich auf die Uhr seines Armbandkoms. »Deshalb ist es höchste Zeit, dass ihr die JENNIFER THYRON verlasst.«

»Stayn und du – ihr habt doch keine Chance, an Lias-Cor-L'agyr heranzukommen. Ich sollte euch begleiten und die Machweke manipulieren. So, wie ich es bereits einmal getan habe. Mit ihrer Hilfe könnten wir es schaffen, an die Dominanz ranzukommen.«

Rhodan erinnerte sich mit Schaudern an die Machweke. Große hässliche Nager, die Kantiran mithilfe der Instinkttelepathie dazu brachte, die Vantani anzugehen und Chaos in ihren Reihen zu stiften.

»Wir kommen zurecht, danke«, lehnte Rhodan ab. »Du kennst Stayns Qualitäten. Sie wird dafür sorgen, dass wir unbehelligt in Lias' Räumlichkeiten vordringen.«

Sie waren so verdammt nahe an ihrem Ziel! Es reichte, diese eine Dominanz zu besiegen, und die Strukturen der Vantani würden zusammenbrechen. Ein klein wenig Glück während der nächsten Stunden waren alles, was sie brauchten, um Ursa Minor von ihren Gegnern ein für alle Mal zu befreien.

»Also schön.« Kantiran betrachtete ihn prüfend, trat dann auf Rhodan zu und umarmte ihn.

Sehr zu seiner Überraschung.

Rhodan verkrampfte leicht, ließ die Berührungen aber zu. Sein Sohn hatte schlimme Dinge getan, die aufgearbeitet gehörten.

Aber er war immer noch sein Sohn.


5.

Sie

Cambashoura, Vergangenheit

 

Ich fühlte mich gut, als ich mit Colounshaba die Gespinststadt verließ. Die Fünf-D-Expertin gehörte der wissenschaftlichen Loge der Arcoana an. Ihre Stimme besaß Gewicht. Deswegen hatte ich sofort zugesagt, als sie mich bat, als Patron die Friedensverhandlungen zwischen den Arcoana und dem Volk der Stibb zu leiten.

Den echsenartigen Stibb war es gelungen, in unmittelbarer Nähe zum Sheokorsystem, der Heimat der Arcoana, vier Planeten zu erobern, die von den Spinnenartigen beansprucht wurden. Daraufhin hatten die Arcoana ein Gerät entwickelt, das auf einen spezifischen Sektor im Gehirn der Stibb geeicht war und die Echsenartigen in den Wahnsinn trieb. Dies hatte das Volk der Stibb erst recht angestachelt und dazu gebracht, mit einer Flotte von zwanzigtausend ihrer Zapfenschiffe das Sheokorsystem anzugreifen.

Kurz bevor es zu offenen Kriegshandlungen gekommen war, brachte Colounshaba die wissenschaftliche Loge dazu, den Stibb ein Friedensangebot zu machen. Ich war hinzugezogen worden und lud die leitenden Köpfe der Stibb auf den Neunzehnten Planeten des Sheokorsystems ein. In wochenlangen Verhandlungen war man schließlich übereingekommen, dass das Volk der Stibb einen der vier Planeten, die Sumpfwelt Quariamashdu, behalten durfte. Der Planet bot den Echsenartigen ideale Lebensbedingungen. Zudem war er reich an Bodenschätzen und Proteinquellen. Zusätzlich versprachen die Arcoana, das Volk der Stibb technologisch zu unterstützen.

Im Gegenzug gaben die Stibb die Belagerung auf und zogen sich von den restlichen besetzten Welten zurück.

Der erfolgreiche Abschluss der Verhandlungen war mit einem Konzert des Metallsängers Shanorathemas gefeiert worden.

»Das war gute Arbeit, Kantiran«, sagte Colounshaba. Mein Translator übersetzte ihre mithilfe von Mundzangen erzeugten Laute.

»Es war weise, dem Volk der Stibb eine so wertvolle Welt anzubieten«, gab ich zurück. »Damit hast du die Verhandlungen von Anfang an in die richtige Richtung gebracht.«

Colounshaba blieb stehen. Ein Schauer lief durch ihre acht Extremitäten, als sie sagte: »Ich erkenne deine Abstammung in dir, Kantiran Rhodan. Ich kann mich gut an deinen Vater erinnern, obwohl unser letztes Zusammentreffen vierhundertsechzig Weltenläufe her ist.«

»Ich danke dir für deine Worte, die sicher als Kompliment gemeint sind.«

»Wie können sie sonst gemeint sein?«

Ich blickte mich um. Cambashoura, die Neunzehnte Welt des Sheokorsystems, war einst ein toter Giftplanet gewesen. Dank ihrer hoch entwickelten Technik hatten die Arcoana mehr als die Hälfte der 67 Welten ihres Heimatsystems durch Planetenforming bewohnbar gemacht.

Wir standen auf einem sandigen Plateau oberhalb der Gespinststadt Affraitancar. Ein warmer Wind strich mir durch die Haare, der Himmel war zartrosa. Weit vor uns erstreckte sich eine bewaldete Bergkette. Mit meinen Sinnen griff ich hinaus, vermochte aber keine Tiere zu erfühlen. Ich blickte hinüber zum anderen Hochplateau, auf dem sich das Perlmuttweiß meines Raumschiffs COSMUEL ausmachen ließ.

»Weshalb hast du mich hierhergeführt, Colounshaba? Was willst du mir zeigen?«

»Wir haben kaum mehr Kontakt zu Menschen«, übersetzte der Translator die von den Mundzangen erzeugten Raspelgeräusche. »Neben dir gibt es noch einen zweiten Menschen, mit dem wir regelmäßig verkehren. Zwischen ihr und uns gibt es einen technologischen Austausch.«

»Ihr?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Jemand, den ich kenne?«

Die Arcoana antwortete nicht sofort. Plötzlich wurden meine Augen feucht. Ich stand kurz vor meiner sechsten Zelldusche. Seit dreihundert Jahren und Cosmuels Tod hatte ich keinen Menschen mehr getroffen, den ich kannte. Wie war ich also dazu gekommen zu fragen, ob ich diese Person – diese Frau? – kenne? Ich kannte keine Frau, die langlebig genug ...

Ich erschauderte ob der plötzlichen Erkenntnis. Die enorme Wucht der Erinnerungen traf mich.

Ich fühlte mich zurückversetzt in dieses verdammte Gehölz auf diesem verdammten Planeten Schazharr an diesen verdammten regnerischen Tag, als die Gasschwaden die Sinne meiner Xupras vernebelten und das Unglück seinen Lauf genommen hatte.

»Es ist wegen ihr, nicht wahr?«

»Sie scheint dich zu kennen«, hörte ich wie aus weiter Ferne Colounshabas Worte. »Sie bat mich, sie zu verständigen, sobald die Verhandlungen abgeschlossen sind. Sie möchte mit dir sprechen.«

»Ich ...« begann ich mit schwerer Zunge, wusste aber nicht wie weiter.

»Ich ziehe mich nun zurück«, sagte die Arcoana. »Der Dank meines Volkes wird dir auf ewig gewiss sein.«

Colounshaba wandte sich um und stakste auf ihren acht Beinen zurück Richtung Eingang der Gespinststadt.

Ich blickte ihr nach, bis sie in der Mulde verschwunden war. Dann spürte ich eine sanfte Druckwelle und einen Schatten, der über mich glitt.

Ich sah blinzelnd in die Höhe. Wie aus dem Nichts war ein eleganter dunkler Körper materialisiert, ein gewaltiger Himmelsrochen, der durch die Luft schwebte.

Er mochte an die sieben-, achthundert Meter lang und breit sein, wobei er eher länger als breit war. Weit ausladende »Flügel«, eine maulartige Sensorleiste am Bug und gekreuzte Ableger am Heck. Das Raumschiff strahlte Kraft und Eleganz aus.

Ich kannte den Typ, wobei ich angenommen hatte, dass er auf dieser Seite des Universums nicht mehr existierte.

Das Rochenschiff flog eine weite Schlaufe und landete vor mir auf dem Hochplateau.

Ich ging langsam darauf zu. Wusste mit absoluter Sicherheit, dass nach dem heutigen Tag alles anders sein würde.

Am Bauch des Rochens öffnete sich ein Schott und eine Gestalt in einem silbern-blauen Anzug ließ sich von Antigravstrahlen in die Tiefe senken.

Ich hielt den Atem an, fühlte mich wie paralysiert, als wäre ich in einem Albtraum gefangen, in dem man die Beine nicht bewegen konnte.

Wie in Trance sah ich, wie sie mit dynamischen und geschmeidigen Schritten näher kam. Ja, kein Zweifel, es war sie.

Sie war groß und sehr schlank, das dunkle Haar trug sie länger als damals, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihr Gesicht wirkte nur um wenige Jahre gealtert. Es war ebenmäßig und hübsch, mit hohen Wangenknochen und eindringlichen, fast schon schwarzen Augen, in denen man sich verlieren konnte wie in einem tiefen Brunnen.

Sie blieb mit einem spitzbübischen Grinsen vor mir stehen. Ich roch ihren Duft, der mich an Hyazinthen und Honig erinnerte und mich mit einem Schlag um mehr als drei Jahrhunderte zurückversetzte. Damals, als ich diesen Duft an ihrem Hals roch. Damals, als ich ihr gesagt hatte, dass mein Herz einer anderen gehörte. Damals, als mich diese Worte beinahe um den Verstand brachten.

»Sahira«, brachte ich heraus. »Was ... was tust du hier?«

Sie zog die Nase kraus. »Na was schon? Dich treffen, Sternenbastard.«

Ich blickte sie fassungslos an. Sahira war die Tochter meines alten Freundes Alaska Saedelaere, der aber nichts von ihrer Existenz gewusst hatte. Ich hatte sie 1408 NGZ als Friedensfahrerin angeworben, aber es zeigte sich rasch, dass sie ihre eigene Agenda verfolgte und sich zu wenig mit den Zielen der Friedensfahrer identifizieren und den Strukturen unterordnen konnte. Sie verließ die Friedensfahrer, kurz bevor sie offiziell ausgeschlossen worden wäre.

Und nun war sie zurück.

Zurück wegen mir?

»Was willst du?«

Ihr mädchenhaftes Grinsen vertiefte sich. »Ich habe mir gedacht, dass dreihundert Jahre genug sind und wir endlich dort weiterfahren sollten, wo wir aufgehört haben.«

Ich blinzelte irritiert. »Du willst zurück zu den Friedensfahrern? Ich bin längst ...«

»Blödsinn«, sagte sie und trat nahe an mich heran.

Sie war einen Zentimeter größer als ich. Ich blickte in ihre fast schwarzen Augen, versank darin. Sahira öffnete ihre Lippen, dann küsste sie mich, lange und intensiv.


6.

Töten oder nicht?

 

Die Begegnung mit Stinas-Tin-L'ahas Leuten fühlte sich gut an. Die Offiziere und einfachen Bordmitglieder strahlten eine grimmige Begeisterung aus, die Dao guttat. Sie waren bereit, alles zu unternehmen, um das Reich der Ruhe zu befreien.

Sobald Nija, Kantiran und sie an Bord der ORAHUUT übergewechselt waren, bekamen sie jeweils einen Speicherkristall in die Hände gedrückt, dessen Daten sie zügig in die Rechner ihrer Schutzanzüge übertrugen.

Bilder und Informationsschnipsel überfluteten Dao. Sie konzentrierte sich auf die wichtigsten Wissenshappen und war bestens informiert, noch bevor sie die Zentrale der ORAHUUT im Bug des Trimarans betrat.

Stinas kam auf Dao zu und wiederholte den altehrwürdigen Gruß der Voica, den sie bereits während ihrer Unterhaltung via Holoübertragung gesprochen hatte. Sie folgte damit einem Ritual, das nur noch ganz selten im Reich der Ruhe gepflegt wurde. Ihr Gegenüber war eine Traditionalistin, allerdings eine von der angenehmen Sorte. Dao fühlte, wie sich ihre Haare im Nacken sachte aufstellten und ein Wohlgefühl erzeugten.

Sie waren hier, um Geschichte zu schreiben. Um den schrecklichsten Feind, dem die Kartanin von Ursa Minor bis dato begegnet waren, herauszufordern und sich vom Joch der Vantani zu befreien.

Stinas blickte Nija-Man-S'ogal an. Ganz offensichtlich wusste sie nicht so recht, wie sie mit dem ehemaligen Despoten umgehen sollte.

»Er wird uns unterstützen«, sagte Dao. »Er ist eine unserer wichtigsten Waffen im Kampf gegen die Vantani.«

»Von denen er selbst einen in sich trägt, nicht wahr? Können wir uns darauf verlassen, dass er auf unserer Seite steht?«

»Dafür verbürge ich mich«, sagte Kantiran, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte. »Du kennst mich, nicht wahr, Stinas?«

»Es gibt viele Geschichten um den alten Terraner, der unsere Anführerin Dao-Lin-H'ay seit Jahren immer wieder unterstützt.« Stinas verneigte sich knapp. »Ich vertraue Dao, also vertraue ich dir.«

Kantirans Reaktion war ungewöhnlich. Dao tat sich nicht immer leicht, menschliche Mimik und Körpersprache zu verstehen. Warum zuckte er zusammen, warum blickte er zu Boden?

»Danke«, murmelte Kantiran und zog sich wieder zwei Schritte zurück, hin zu Nija, der während des Wortwechsels ruhig geblieben war und seinen Blick starr geradeaus richtete.

»Die ORAHUUT ist einsatzbereit?«, fragte Dao.

»So wie alle Einheiten unserer Flotte.«

»Wie sieht es mit der Kampfstärke aus? Sind alle Abteilungen ausreichend besetzt? Die Positroniken mit den Erfahrungswerten von früheren Auseinandersetzungen mit den Vantani gefüttert? Gibt es Schäden an den Schiffen? Wurde die Besatzung nochmals überprüft, ob sich wirklich kein Vantani-Parasit eingeschlichen hat? Manche von ihnen agieren als Schläfer, die erst dann zum Einsatz kommen, wenn es wirklich notwendig ist.«

»Wir führen jeden Tag Tests durch. Bei jedem einzelnen Besatzungsmitglied der Flotte. Von Bluttests über eine Überprüfung der Bewegungsprotokolle bis hin zu einer ärztlichen Untersuchung. Das sorgt natürlich für einige Unruhe, aber mittlerweile haben sich meine Leute daran gewöhnt. Sie wissen, dass wir uns keinen einzigen Fehler erlauben dürfen.«

»Sehr gut.«

»Von meinen siebenundachtzig Schiffen waren sechsunddreißig während des Kampfes um Sombrea-Ton marginal bis schwer beschädigt worden. Wir haben in den letzten Tagen intensiv an den Reparaturen gearbeitet. Da und dort mussten wir improvisieren, aber ich bin überzeugt davon, dass jede einzelne Einheit voll einsatzbereit ist.«

Stinas' künstliches Auge leuchtete rot auf. Es war nicht nur dieser offensichtliche Hinweis auf Entschlossenheit, der Dao gefiel. Es waren ihre Körperhaltung und die Sicherheit, mit der sie redete.

Ja. Stinas war die richtige Kartanin für den bevorstehenden Kampf.

»Die JENNIFER THYRON hat im Crosssystem etwa zweihundert feindliche Einheiten angemessen«, sagte Dao. »Dazu kommt vermutlich eine noch einmal so große Anzahl an Schiffen, die unsere Ortungsgeräte nicht erfasst haben. Die Überzahl der Vantani ist groß.«

»Ich habe es befürchtet.«

»Dennoch haben wir eine gute Chance, Stinas. Jene Raumer, die von anderen Völkern stammen, können mit unserer Kampftechnologie kaum mithalten. Darüber hinaus bekommen wir es hauptsächlich mit Schiffspositroniken zu tun, die keinerlei Anweisungen von Vantanimüttern bekommen. Solang die Parasiten nicht wieder bei sich sind, fehlt ihnen ein Gesamtplan. Die Raffinesse. Die zündenden Ideen. Das Wissen, wann man zurückweichen, taktieren oder attackieren muss. – Wir wissen sehr gut, wie Bordrechner funktionieren. Vor allem die unserer eigenen Einheiten ...«

»Wie gehen wir im Kampf vor, Dao? Sollen wir die gegnerischen Einheiten vernichten?«

Dies war die eine Frage, die sich Dao während der letzten Stunden immer und immer wieder gestellt hatte.

Es waren Kartanin. Kameradinnen, Freunde und Verwandte, die von ihren Parasiten beherrscht wurden.

Durften sie sie töten?

»Wir neutralisieren die feindlichen Flotteneinheiten«, sagte Dao zögerlich. »Wir schießen die Schiffe kampfunfähig. Sollte das nicht möglich sein, haben alle unsere Einheiten den Befehl, den Gegner zu vernichten.«

Die Stille in der Zentrale der ORAHUUT war beklemmend. Alle Blicke waren auf Dao gerichtet.

Kantiran mischte sich ein. Er räusperte sich und sagte: »Nija und ich können punktuell eingreifen. Wir wissen beide zwar nicht, über welche Distanzen wir die Vantani erreichen und wie groß unser Einfluss wirklich ist. Aber wir werden alles unternehmen, um die Parasiten zu schwächen. Wichtig wird sein, dass die ORAHUUT so nahe wie möglich an die feindlichen Schiffe herankommt und ihr die Distanz für längere Zeit halten könnt.«

»Du verlangst viel von uns, Terraner«, sagte Stinas.

»Denk dran: Wenn dem Schiff etwas passiert, ist es mit Nija und mir ebenfalls vorbei. Wir sitzen alle im selben Schiff.«

Stinas fauchte bestätigend und wandte sich wieder den anderen Zentralemitgliedern zu.

Dao wusste, was nun folgen würde. Sie musste sich herzeigen, musste von ihren Erlebnissen während der letzten Wochen erzählen, und den anderen Kartanin an Bord Hoffnung machen. Sie kannte derartige Auftritte nur zu gut.

Sie ergab sich ihrem Schicksal. Sie musste ohnedies darauf warten, dass Rhodan sich bei ihnen meldete. Die JENNIFER THYRON war auf Schleichfahrt und näherte sich Meeting Point allmählich. In etwa 15 Minuten war zu erwarten, dass er versuchte, gemeinsam mit Stayn ins Innere des Mondes vorzudringen.

Er hatte den weitaus schwereren Part dieser Mission übernommen.

Dao fühlte erneut dieses angenehme Kribbeln im Nacken. Perry Rhodan war eine sperrige Persönlichkeit, mit der sie nicht immer gut zurechtkam. Aber er war ein Freund der Kartanin. Er würde sie niemals im Stich lassen.


7.

Der Auftrag

Interstellarer Leerraum, Vergangenheit

 

Sahira öffnete lächelnd ihre Augen, gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze und rollte sich von mir herunter. Schwer atmend ließ sie sich ins Kissen fallen.

»Das Warten hat sich gelohnt«, sagte sie. »Ein dreihundertjähriges Vorspiel – hier oben.« Sie tippte sich gegen die Schläfe.

Ich grinste. »Das soll uns mal jemand nachmachen.«

Sie setzte sich auf, schon wieder voller Energie, stopfte sich das Kissen hinters Kreuz und lehnte sich gegen die Wand. »Was machen wir jetzt?«

Ich beobachtete fasziniert eine Schweißperle, die sich am Halsansatz gesammelt hatte und begann, über ihre aufregenden Rundungen den Weg Richtung Bauch zu suchen.

»Als Erstes werde ich uns etwas kochen«, sagte ich.

»Oho!«

»Spotte nur. Mein Fachgebiet ist die dionische Küche. Da wird dir Hören und Sehen vergehen.«

»Sind das Vergiftungssymptome?«

Ich drohte ihr spielerisch mit dem Finger. »Zur Strafe werde ich dir nur eine Gabelspitze zu kosten geben und den Rest dann allein essen. Das werde ich so lange machen, bis du meine Kochkünste respektieren lernst!«

»Ich mag einen Mann, der versucht, mich an der kurzen Leine zu halten.«

Lachend erhob ich mich, küsste sie auf den Mund und ging zur Nasszelle.

Kaum hatte ich mich in das aromatisierte Dampf-Wassertropfen-Gemisch gestellt, trat sie durch den Prallschirm und schmiegte sich an mich. »Ich dachte, du wolltest kochen?«

»Die dionische Küche verlangt einen sauberen Koch.«

Sie nahm etwas Gel und begann mich einzuseifen. »Und nachdem wir uns gereinigt und dein Festmahl verspeist haben?«

»Ruft die Pflicht. Mein Kontakt hat mich zu sich gerufen. Es sind erneut sechzig Jahre rum.«

Sahiras Hände erstarrten. Sie schob sich an mir vorbei, blickte mir ins Gesicht. »Sechzig Jahre? Ist das die Ursache für dein langes Leben? Du erhältst Zellduschen?«

»Eigentlich benötige ich sie alle zweiundsechzig Jahre. Aber wir haben uns auf sechzig Jahre geeinigt, damit es knapp wird.«

»Wer ist dein geheimnisvoller Kontakt?«

Ich sah sie an. Wie sie dastand, splitternackt, wunderschön, umwölkt von Dampf und Wassertropfen, wirkte sie auf mich wie ein Wesen aus einem Traum.

Die vergangenen Stunden – oder waren es bereits Tage? – waren wir in erster Linie in meiner Kabine geblieben, waren nur manchmal auf dem Aussichtsdeck oder im kleinen Hydrogarten gewesen. Wir hatten uns geliebt, die eine oder andere Anekdote aus unseren Leben erzählt. Zu meiner Verwunderung war es mir gelungen, Cosmuel zwei-, dreimal zu erwähnen, ohne dass es für mich oder sie seltsam geworden wäre. Den gesamten Carfesch-Komplex hatte ich bislang außen vor gelassen.

Ich blickte in ihre tiefgründigen Augen, hinter denen sich ganze Universen ausbreiteten. Ich verspürte den Drang, ihr alles zu erzählen. Wenn sich jemand in mein Denken und Empfinden einfühlen konnte, dann Sahira. Aber durfte ich ihr trauen? Stand sie wirklich auf meiner Seite?

»Mein Kontakt ist ein alter Sorgore.«

Sie runzelte die Stirn. »Sag mir bitte nicht, dass du abhängig vom alten Zauderer Carfesch bist, Kantiran.«

»Doch, das ... das bin ich.«

Sahira atmete tief ein. Das Spielerisch-Leichte fiel von ihr ab. »Carfesch ist gefährlich. Er dient nur sich und seinen Herren, wer immer sie sein mögen. Du bist für ihn bloß ein Mittel zum Zweck.«

»Denkst du, das weiß ich nicht?«

Sie sah mich prüfend an. »Dann ist es ja gut.«

 

*

 

Nicht ganz zwanzig Stunden später erreichte ich mit der COSMUEL die Zielkoordinaten. Sie befanden sich in der unendlichen Weite des Leerraums, fernab jeglichen Lebens.

Ich gab es nicht zu, aber Sahiras Worte hatten etwas in mir ausgelöst. Einen Verdacht zu hegen war das eine. Ihn von jemand anderem ausgesprochen zu hören, etwas ganz anderes.

Ich schaltete die Scheinwerfer ein. Ihr Kegel erfasste das fast schon winzige Objekt, das im Nichts schwebte: eine metallene Kugel von zehn Metern Durchmesser.

Sahira und ich waren übereingekommen, dass wir uns nach meinem Ausflug ins Innen wiedersahen. Und dass wir die Existenz des jeweils anderen niemandem offenbaren werden. Und dass wir uns gegenseitig nicht dreinreden werden. Jedenfalls nicht bei den großen, den wichtigen Dingen in unseren Leben.

Beide hatten wir – und es gab keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln – den größten Teil unseres Lebens allein verbracht. Da musste man sich erst einmal daran gewöhnen, morgens eine zweite Tasse auf den Tisch zu stellen.

Andererseits ... Seit ich Sahiras CORELLA an unserem Rendezvouspunkt zurückgelassen und mich auf den Weg zu Carfesch gemacht hatte, konnte ich praktisch an nichts anders als an sie denken. Gut – an sie und an ihre mahnenden Worte.

Carfesch ist gefährlich. Du bist für ihn nur ein Mittel zum Zweck.

Die Treffen mit Carfesch im Innen fanden alle paar Jahre statt, sie waren zur Routine geworden. Ich tauschte mich mit ihm aus, berichtete von meinen Einsätzen, erhielt Hinweise oder Aufträge.

Aber nun war Sahira unvermittelt in mein Leben getreten und ich fühlte mich unwohl. Was, wenn ich von Carfesch einen Auftrag erhielt, der mit Sahiras Plänen völlig unvereinbar war? Mussten wir uns sogleich wieder trennen, womöglich für immer?

Ich dockte mit der COSMUEL an der Kugel an und verließ mein Schiff. An der metallenen Hülle war eine Schleuse eingelassen. Rechts davon war ein Feld, auf das ich meine Hand pressen konnte. Es handelte sich lediglich um eine primitive biometrische Untersuchung – aber jäh wurde mir bewusst, dass ich Gefahr lief, Sahiras Existenz zu verraten.

Hatte ich sie nicht noch in den Armen gehalten, als wir uns verabschiedeten? Was, wenn an meiner Handfläche eine Hautschuppe von Sahira klebte, die von dem Analysegerät erkannt wurde? Ich zögerte.

Dann presste ich meine Hand auf das Feld. Es leuchtete blau auf und das Schott öffnete sich.

Dahinter sah ich mich selbst, respektive mein Spiegelbild, das sich in die Unendlichkeit erstreckte, als würde ich zwischen zwei Spiegeln stehen. Ich atmete tief ein und schritt durch mich hindurch. Schritt vom Außen in das Innen.

Unvermittelt stand ich in der blumenbewachsenen Ebene, die sich scheinbar ins Endlose erstreckte. Ich verspürte eine gewisse Erleichterung, dass ich die Welt des Innen während des Morgengrauens erreichte.

Ein Teil meiner Angespanntheit fiel von mir ab wie trockenes Laub im Herbst. Ich atmete die kühle, aber würzige Atemluft ein. Kleine rotbraune Felltiere, die mich an Tarox-Marder erinnerten, sahen mich und wuselten um meine schweren Stiefel herum. Handtellergroße blauschwarze Schmetterlinge flatterten in ihrer eigenen spielerischen Leichtigkeit an mir vorbei.

Der Himmel war in Schattierungen von hellem Rot bis fast Schwarz gefärbt. Im »Osten« wurde der Himmel von einem Schwarzen Loch dominiert. Der Raum um das Loch war gekrümmt, als würde alle Masse und alles Licht davon angezogen. Wäre dies ein echter Planet, müsste man sich wohl fürchten. Aber wie immer spürte ich nichts Bedrohliches, ganz im Gegenteil: Das Schwarze Loch übte einen angenehmen und stärkenden Einfluss auf mich aus.

Dankbar nahm ich das Gefühl an.

Ich begann meine Reise Richtung »Norden«. Die kleinen Marder quietschten vergnügt, während sie neben mir her tollten. Wie immer hielt ich den Blick fest auf den Horizont gerichtet und fühlte den leisen Schock, als Carfeschs Baum viel zu rasch vor mir auftauchte. Distanzen hatten im Innen keine fixen Werte.

Carfesch saß auf einer Decke unter dem Baum mit der weißen Rinde und den leuchtend roten Blättern. Neben ihm stand ein Picknickkorb.

»Ah, Kantiran«, sagte der Sorgore, während es leise knisterte. Er griff in den Korb, nahm eine leuchtend grüne Beere heraus, steckte sie in seinen Mund und kaute genüsslich. »Du bist hier, um deine sechste Zelldusche zu erhalten.«

Ich beobachtete, wie die kleinen Marder den Stamm des Baumes erklommen und über dessen Äste eine halsbrecherische Verfolgungsjagd starteten.

Ich setzte mich zum Sorgoren. »Nicht nur. Ich will dir von den Friedensverhandlungen zwischen den Arcoana und dem Volk der Stibb berichten. Sie sind zu einem guten Abschluss gekommen. Die Arcoana haben ihnen den wertvollsten Planeten und einen Technologietransfer angeboten und die Stibb haben angenommen.«

»Fein, fein«, machte Carfesch nur.

War ich enttäuscht darüber, dass ich von Carfesch wie immer weder Lob noch Dank erfuhr? Nicht wirklich.

Du bist für ihn nur ein Mittel zum Zweck.

Ich versuchte, jeden Gedanken an Sahira in den hintersten Winkel meines Bewusstseins zu verdrängen. Ich nahm zwar nicht an, dass Carfesch Gedanken lesen konnte, aber was, wenn der Baum dazu in der Lage war? Womöglich die Marder, die ich mit meinen Parasinnen nicht erfassen konnte. Hier befand ich mich in seinem Territorium, das seinen Regeln gehorchte, nicht meinen.

Eine Weile saßen wir schweigend da, blickten über die Landschaft. In der Baumkrone zeterten die kleinen Marder, manchmal löste sich eines der weinroten Blätter und segelte zu Boden. Von irgendwoher kam das Plätschern eines Gewässers, zu sehen war aber nichts. In unregelmäßigen Abständen nahm Carfesch eine Frucht aus seinem Korb und aß sie, ohne mir etwas anzubieten.

»Diese Welt«, sagte ich schließlich, »hat sie etwas mit deiner Vergangenheit zu tun?« Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. Die blauen Augen des Sorgoren blickten in die Ferne, sahen wohl Dinge, die sich mir nicht erschlossen. Eine Antwort auf meine Frage erhielt ich nicht.

Irgendwann atmete Carfesch knisternd tief ein. »Es verläuft alles nach Plan, Kantiran. Sofern man im Zusammenhang des Abwehrkampfes gegen KOIMBRA von einem Plan sprechen kann. Schließlich beschäftige ich mich mit einer negativen Superintelligenz, deren Potenzial weit über dem meinigen steht. Aber ich habe im Lauf meines langen Lebens gelernt, trotz geringer Möglichkeiten große Erfolge zu erzielen.«

»Dann lass uns über die derzeitige Lage sprechen«, schlug ich vor. »Was möchtest du diesmal von mir?«

Der Sorgore drehte den Kopf in meine Richtung, sah mich zum ersten Mal bewusst an. »Dao-Lin-H'ay hat in der Galaxis, die du als Ursa Minor kennst, das Reich der Ruhe gegründet.«

»Eine neue Heimatgalaxis für die Kartanin?«

»Nur für einen Teil des Volkes«, erklärte Carfesch. »Das Reich der Ruhe wird im Kampf gegen KOIMBRA eine wichtige Rolle spielen.«

Ich runzelte die Stirn. Irgendwie wollten Carfeschs Aussagen nicht so richtig zusammenpassen. »Und Dao ist sich dessen bewusst?«

»Nein.«

Eine Mischung aus Zorn und Bitterkeit stieg in mir hoch. Also war die Kartanin für Carfesch nur ein weiteres Mittel zum Zweck. Ein Werkzeug, wie ich.

»Das Reich der Ruhe ist im Aufbau begriffen«, fuhr der Sorgore fort. Seine Körperplättchen zogen sich wellenförmig auseinander. »Ich möchte, dass du deinen Kontakt zu Dao-Lin-H'ay reaktivierst und die Fortschritte überwachst.«

»Du meinst, ich soll Dao ausspionieren? Sie manipulieren?«

»Nenne es, wie du möchtest, Kantiran. Es geht darum, Fehlentwicklungen zu erkennen und mir Bericht zu erstatten. Sodass wir gegebenenfalls eingreifen können.«

»Ist das denn wirklich notwendig? Es fühlt sich wie Betrug an. Dao ist eine gute Freundin.«

Carfesch blickte mich an, während seine Atemzüge leise knisterten. »Das bist du mir schuldig, Kantiran.«

Ich seufzte. Und nickte.

»Fein.« Ächzend erhob sich der Sorgore. »Zeit für deine Zelldusche.«


8.

Stayns Gedanken

 

Bartlin machte seine Arbeit gut. Er und alle anderen Posbis hatten sich in der Zentrale versammelt. Sie saßen auf eigens bereitgestellten Stühlen. Aus ihren Körpern waren nadelfeine Anschlussstücke ausgefahren, die sie mit der JENNIFER THYRON und deren Positronik verband.

RON entstammte einer der modernsten Rechnergenerationen. Er traf seine Entscheidungen Femtosekunden schneller als frühere Exemplare. Durch die eingegliederten Posbis erhielt er nicht nur zusätzliche Kapazitäten, sondern Erfahrungswerte von 15 individuellen Robot-Persönlichkeiten.

Bei modernen Rechnern mochte das auf dem ersten Blick kaum einen Vorteil bieten. Aber im Kampf der Positroniken ergaben sich Unterschiede durch selbst den geringsten Geschwindigkeitsvorsprung. Bruchteile von Sekunden addierten sich und wurden letztlich zu jenem Überhang, der zum Sieg in einer Auseinandersetzung führte.

»Du wirkst nachdenklich«, sagte Stayn. »Hast du Angst?«

»Ich wäre dumm, wenn ich keine Angst hätte.«

»Keine Sorge, alter Mann. Solang du bei mir bleibst, kann dir nichts passieren.«

»Hast du das auch zu Miro Teik gesagt?«

Stayn zog sich einen Schritt zurück. Falsch: Sie torkelte nach hinten.

Das war ein wunder Punkt bei ihr. Etwas, das sie noch nicht so recht verarbeitet hatte.

»Ich war die ganze Zeit bei ihm, Perry«, sagte sie leise. »Ich war mir sicher, dass dem Haluter nichts passieren würde. Du kennst mein Gefühl für diese Dinge. Und dennoch ist er gestorben.«

Das war es also. Deswegen war Stayn so patzig. Sie war an die Grenzen ihrer Begabung gestoßen. Sie war der Meinung gewesen, dass sie Teik sicher durch ihr Abenteuer in der Inkubator-Station bringen würde – und sie hatte sich geirrt. Vielleicht das erste Mal in ihrem langen Leben.

»Ich kann dir sagen, warum du ... versagt hast.«

»Ja? Warum?«

»Miro traf eine Entscheidung, lange bevor du ihn kennenlerntest. Er hatte mit seiner Existenz abgeschlossen. Da hilft kein Planen und Vorhersehen von gefährlichen Situationen. Miro wollte, dass es ein Ende hat. Du hattest niemals eine Chance, ihn zu retten. Du kannst dir sicher sein, dass er mit einem guten Gefühl in den Tod gegangen ist. Haluter sind Altruisten. Sie stellen ihr eigenes Schicksal hintan. Das hat nichts mit der Funktion ihres Planhirns und mit ihrem logischen Denken zu tun. Sie sind so.«

»Dann sind sie dumm.«

Da war sie wieder. Diese Patzigkeit und Sturheit. Diese Selbstbezogenheit, mit der sie keine andere Meinung duldete. Stayn hatte wohl nur selten mit wirklichen Widerständen zu kämpfen gehabt. Gewiss, ihre Lebensgeschichte hatte tiefe Narben hinterlassen. Aber sie konnte sich dank ihrer Parabegabung aus den heikelsten Situationen befreien und war nach den schwierigen Jugendjahren niemals wieder an ihre Grenzen gestoßen.

»Wie sieht es aus, Bartlin?«, fragte Rhodan den Posbi.

»Wir sind noch etwa hunderttausend Kilometer von Meeting Point entfernt. Ich habe in der Ortung mittlerweile einen Zugang zum Inneren entdeckt, den ihr nützen könnt. Es gibt keinen Schutzschirm, die Überwachung des Zugangs erscheint mangelhaft. Wir können die Schirme mithilfe der Bordmittel ausschalten, sofern wir nahe genug und unbemerkt an den Mond heran gelangen.«

»Warum wird Meeting Point derart schlecht verteidigt?«, fragte Stayn.

»Die Vantani sind überheblich. Sie glaubten nicht, dass es Widerstand geben würde, und schon gar, nicht, dass jemand auftaucht, der den Kampf gegen sie organisiert. Vermutlich hat das mit Lias-Cor-L'agyrs Haltung zu tun. Er hätte sich wohl nie gedacht, dass du den Inkubator zerstören und wir aus seinem Versteck entkommen könnten.« Rhodan machte eine Pause und sagte dann: »Überheblichkeit und Ignoranz haben schon oft zu Niederlagen geführt.«

»Spielst du auf mein Verhalten an, Perry?«

»Kann sein.«

Rhodan konzentrierte sich wieder ganz auf das zentrale Holo, das ihren geplanten Landeplatz auf der Mondoberfläche in bestechender Schärfe zeigte. Die Aufnahmen waren monochrom. Einige wenige Staubkörner wirbelten unvermittelt hoch, sie glänzten im Licht ferner Sonnen. Der gasförmige Mutterplanet von Meeting Point war auf den Bildern nicht zu erkennen, er stand auf der Rückseite des Mondes. Sie waren ihrem Ziel sehr, sehr nahe.

»Bist du bereit?«, fragte er Stayn.

»Ja.«

»Was meint dein Instinkt? Haben wir eine Chance?«

»Ich auf jeden Fall. Was dich angeht, kann ich es nicht sagen. Da ist bloß ein mulmiges Gefühl.«

»Wenn ich mich jedes Mal, wenn ich vor einem Einsatz ein mulmiges Gefühl bekam, zurückgezogen hätte, wäre ich niemals Astronaut geworden, niemals den Arkoniden begegnet und stattdessen um das Jahr 2000 alter Zeitrechnung in meiner Heimatstadt selig entschlafen.« Rhodan überprüfte seinen SERUN ein letztes Mal und bewegte sich in Richtung Ausgang. »Du weißt, was ihr zu tun habt, Bartlin?«, fragte er den Posbi-Kommandanten, ohne sich zu ihm umzudrehen.

»Wir sorgen für Feuerzauber auf der anderen Seite von Meeting Point. Wir lenken von eurer Landung ab. Und wir warten auf euer Signal zur Rückkehr.«

»Richtig.« Rhodan überdachte ihren Plan, der eigentlich nur rudimentär vorhanden war.

Sie mussten Lias-Cor-L'agyr in die Hände bekommen und den Vantani in ihm dazu zwingen, den Invasionsplänen seines Volkes abzuschwören.

Wie einfach sich das doch anhört ...


9.

Der Hof am hohen Gipfel

Oogh, Vergangenheit

 

»Ich danke dir, Kantiran. Wie immer warst du mir eine große Hilfe.«

Ich lächelte. Dao-Lin-H'ay war ein stolzes Wesen, das Worte des Dankes nur spärlich einsetzte. Aber wenn sie es tat, konnte man sicher sein, dass sie echt waren. Was für ein Kontrast zum alten Zauderer Carfesch.

»Das Reich der Ruhe entwickelt sich gut«, gab ich zurück. »Langsam, aber stetig, kaum Rückschläge sind zu verzeichnen. Da werden wir mit den kleinen Problemchen im Handumdrehen fertig.«

Das aktuelle kleine Problemchen bestand aus einer Myriade von Asseln, die die Stadt To-zin-oogh heimgesucht hatten. Die Asseln waren eines Nachts bei Vollmond aus dem Boden gekrochen, hatten sich über die Vorräte der Stadt hergemacht und sich äußerst aggressiv auf alle Kartanin gestürzt, die das Unheil aufhalten wollten.

Da die Asseln technische Geräte angriffen und dabei die Hyperfunkanlage beschädigten, dauerte es geschlagene drei Tage, bis es gelang, Dao-Lin-H'ay zu verständigen, die wiederum mich kontaktierte.

Dabei war Oogh der Planet, den ich als meinen Rückzugsort ausgewählt hatte. Beinahe 140 Jahre lebte ich – mit einigen monatelangen Unterbrechungen – auf diesem Planeten im Reich der Ruhe, ohne dass ich nur ein Exemplar dieser Asseln zu Gesicht bekam. Die Sternengötter mochten wissen, in welchen Lebenszyklen diese unterarmlangen Isopoden mit den scharfen Beißwerkzeugen lebten und sich vermehrten.

Da die Asseln keine Alphatiere oder Königinnen kannten, stand ich vor der Herkulesaufgabe, sie in kleineren oder größeren Gruppen mithilfe meiner Instinkttelepathie in meinen Willen zu zwingen und sie zur Stadt herauszubefördern. In einer Talschlucht hatten sie eine neue Heimat gefunden. Dao-Lin-H'ay hatte in der Schlucht Sonden aufstellen lassen, die die Aktivitäten der Isopoden dokumentieren und Alarm schlagen würden, falls die Asseln sich erneut aufmachen und eine Siedlung der Kartanin bedrohen sollten.

Ohne mich anzublicken, sagte Dao: »Ich mag dich, Kantiran.«

»Weil Kantiran ein Anagramm von Kartanin ist?«

Dao stieß ein kehliges Lachen aus. Sie fuhr ihre Krallen aus und betrachtete sie. »Weil du eine gute Mischung bist.«

Ich fühlte einen kleinen Stich. »Bitte nicht, Dao. Es stört mich sowieso, dass sich unter deinen Kartanin mein alter Spitzname des Sternenbastards ausgebreitet hat. Ich mag nicht mehr ...«

»So was interessiert mich nicht«, unterbrach mich Dao. »Arkoniden, Terraner, das ist doch einerlei. Wie Kartanin und Graukartanin. Nein, du bist eine gute Mischung aus deinem Vater und ... Tek.«

Ich schluckte. Das war ein Kompliment, das ich erst mal verarbeiten musste. Ronald Tekener, der galaktische Spieler, eine der größten Lieben in Daos Leben. Der Mann mit den Lashat-Pocken und dem charakteristischen kalten Grinsen, das ihm den Spitznamen »Smiler« eingebracht hatte.

»Danke«, sagte ich zögernd. Tek war in Ordnung. Wäre es jemand anderes als Dao gewesen, hätte ich aufbegehrt, mit Perry Rhodan verglichen zu werden. Was die Kartanin eben offenbarte, war aber größer als mein vor Jahrhunderten verletzter Stolz. Um das unangenehme Schweigen zu brechen, fragte ich: »Wirst du meinen Vater je wiedersehen?«

Dao fuhr die Krallen ein. »Vielleicht. Eines Tages.«

»Falls du die Reise antrittst, lass es mich wissen. Vielleicht wäre es für mich an der Zeit, der Milchstraße einen Besuch abzustatten.«

»Ungesagtes«, stieß Dao mit einem fauchigen Unterton aus.

»Ungesagtes«, bestätigte ich.

»Vorerst nicht, Kantiran. Das Reich der Ruhe braucht mich. Braucht uns. Was wirst du nun tun?«

»Ich spanne ein paar Tage auf meinem Hof aus. Dann werde ich auf Dorjanaar nachsehen, wie es mit der Zucht der Yslamari vorangeht.«

»Sehr gut. Und ich melde mich, falls ich dich in Ingastaar benötige. Es gibt dort Strömungen, mit denen ich Mühe habe.«

»Jederzeit, Dao.«

Wir verabschiedeten uns, ich rief nach der COSMUEL. Mein Schiff holte mich ab und ich flog zum Tamaris-Gebirge, das wie ein gigantischer Zylinder am nördlichen Ende des Kontinents aufragte. Als Gegenleistung für meine Dienste am Reich der Ruhe wurde das Tamaris-Gebirge für Kartanin zur Sperrzone erklärt. Ich hatte behauptet, dass ich im Lauf meines Lebens etwas sonderlich geworden sei und einen Rückzugsort benötigte.

Die COSMUEL tauchte in die Wolkendecke ein und ich beschleunigte. Als sie zwanzig Minuten später wieder aus den Wolken schoss, breitete sich vor dem Panoramafenster die rötliche Gebirgswand des Tamaris-Gebirges aus.

Ich lächelte, als das Bordsystem anzeigte, dass der zweite Landeplatz belegt war. Weder normaloptisch noch ortungstechnisch war das andere Raumschiff auszumachen. Ich wusste, dass es da war, weil es mich das wissen ließ.

Ich landete die COSMUEL auf ihrem angestammten Landeplatz, schaltete das Tarnfeld ein und ging den Pfad hinauf zu meinem Hof.

Zu unserem Hof.

Sahira Saedelaere erwartete mich bereits. Sie trug ein legeres, helles Wickelgewand, die Hosen reichten knapp über die Knie und entblößten braun gebrannte Waden. Barfuß und strahlend stand sie da. Sie setzte das Kinkos-Kaninchen, das sie gestreichelt hatte, auf den Boden und kam auf mich zu. Küsste mich innig.

»Wann bist du zurückgekehrt?«

»Vorgestern.«

Ich strich ihr eine Strähne ihres schwarzen Haares aus der Stirn. »Lass mich dich ansehen. Du siehst keinen Tag älter aus.« Ich kniff die Augen zusammen. »Du sieht eher ein paar Tage jünger aus.«

Sie schenkte mir ein mädchenhaftes Grinsen. »Ich muss wohl die Maschine ein paar Tage länger aus- als eingeschaltet haben.« Sie blickte mich treuherzig an. »Soll ich sie permanent laufen lassen? Wäre es deinem Ego zuträglich, wenn du eine reifere Frau an deiner Seite hättest? Man soll ja nicht ständig unseren Altersunterschied sehen und sich fragen, ob ich dich nur wegen deines Geldes genommen habe.«

Ich lachte. Tatsächlich war Sahira, kalendarisch betrachtet, 139 Jahre älter als ich. Aber da sie im Alter von 115 Jahren von einem Impuls getroffen worden war, der ihre Alterung umkehrte, und sie später eine Maschine erhielt, mit der sie ihre Alterung nach Lust und Laune vorwärts und rückwärts bewegen konnte, waren bei ihr wahres Alter und scheinbares Alter weitgehend unabhängig voneinander.

Meine Alterung war mit 102 Jahren zum abrupten Stillstand gekommen. Seither sah ich aus, wie ich aussah. Mittlerweile musste ich meine natürliche Lebenserwartung weit überschritten haben. Egal. Sobald die Wirkung einer Zelldusche auslief und nicht rechtzeitig erneuert wurde, zerfiel ich sowieso zu Staub.

»Wie hast du die zwei Jahre ohne mich verbracht?«, fragte ich.

»Einsam«, gab Sahira zurück. »Es war wirklich eine zu lange Zeit.«

»Bleibst du über Nacht?«

Sie schlang ihre Arme um mich. »Diesmal bleibe ich, bis du mich rauswirfst.«


10.

Feindberührung

 

Dao-Lin-H'ay wartete gespannt auf das angekündigte Signal. Als es endlich per Richtfunk eintraf, fühlte sie plötzliche Sorge. Sorge, die eine über die Jahrhunderte hinweg gestählte Kartanin längst nicht mehr spüren sollte. Schließlich hatte sie unzählig oft in Situationen gesteckt, in denen es um alles oder nichts gegangen war.

»Es geht los«, sagte Stinas-Tin-L'ahas. »Die Positronik hat einen kleineren gegnerischen Verband für uns herausgepickt. Fünfzehn Trimarane, die seit unserer Ankunft dahintreiben und ausschließlich von den Rechnern betriebsbereit gehalten werden. Die Besatzung wirkt nach wie vor völlig geschockt.«

»Dann los.« Dao nickte Kantiran zu und sagte dann, an alle Mitglieder der Zentralebesatzung gewandt: »Vergesst niemals: Dort drüben sitzen Kartanin, die nicht wissen, was rings um sie vorgeht. Sie sind nicht Herr ihrer Sinne und folgen Befehlen, die in ihren Köpfen entstehen. Wir wollen sie retten, wir wollen sie befreien. Also schießen wir die Trimarane wrack, einen nach dem anderen, und hoffen, dass wir so wenige wie möglich unserer Gefährten und Freunde verletzen.« Leiser fügte sie hinzu: »Sollten die Vantani zu sich kommen und wieder das Kommando über ihre Wirtskörper an sich reißen – erst dann tun wir, was notwendig ist.«

Dao brachte es nicht über sich, Worte wie vernichten oder töten auszusprechen. Die Kartanin rings um sie wussten ohnedies Bescheid.

Kantiran ächzte unterdrückt. Sie sah zu ihm hin. Er saß auf einem Stuhl, der für die breiten Hintern von Terranern oder Arkoniden zu knapp bemessen war. Er schloss die Augen und versank in sich selbst, während die ORAHUUT immer näher an den kleinen Trimaran-Verband heranflog. Das Schiff nutzte Schirme, deren Qualität und Bauweise denen der terranischen Paros-Schattenschirme entsprach. Nichts deutete darauf hin, dass sie entdeckt wurden.

»Ich kann die Vantani vage spüren«, murmelte Kantiran.

Bemerkenswert. Die Distanz zum nächsten Raumers des ... feindlichen Flottenverbands betrug immer noch mehr als drei Millionen Kilometer.

»Ich messe keine einzelnen Vantani an«, fuhr Kantiran fort. »Es ist deren Menge, die es ausmacht. Manche von ihnen fühle ich besser. Intensiver. Aber ich habe keinen Zugriff auf sie.«

Dao verstand. Kantiran als Instinkttelepath konnte die Einfachen erfassen, die kaum mehr als Tiere waren. Die intelligenten Mütter hingegen entzogen sich ihm.

»Und du, Nija?«, fragte sie.

»Da sind ... andere«, meinte der ehemalige Despot, der hoch aufgerichtet neben Kantiran stand und sich mit beiden Händen an der Lehne von dessen Stuhl festkrallte. »Sie sind völlig verwirrt. Noch schlimmer als mein eigener Vantani. Die Zerstörung des Inkubators hat große Auswirkungen auf sie gehabt. Sie ringen darum, ihre Fassung wiederzugewinnen. Manche von ihnen scheinen diesen Kampf zu gewinnen.«

»Kannst du mir sagen, wie viele Mütter du spürst und auf welchen Schiffen sie sich aufhalten?«

»Mir fehlt die räumliche Vorstellungskraft. Tut mir leid. Ich kann nicht sagen, wie weit sie von mir entfernt sind, und nicht, aus welcher Richtung diese Impulse kommen.«

»Schade.« Es wäre zu schön gewesen, wenn sie jene Ziele hätten ausfiltern können, in denen sich Mütter aufhielten.

»Ein Dringlichkeitssignal von der JENNIFER THYRON«, sagte Stinas-Tin-L'ahas.

Natürlich.

Dao musste den Angriff einleiten. Sie zögerte diese Entscheidung seit Minuten hinaus. Sie hasste es, Unschuldige zu attackieren.

Nun, es war das Joch ihrer Unsterblichkeit, schwierige Entscheidungen zu treffen. Immer und immer wieder.

»Los geht's«, sagte sie leise.


11.

Kontrakräfte für Ingastaar

Das Innen, Vergangenheit

 

»Ich bin unzufrieden«, sagte Carfesch.

Ich runzelte die Stirn. »Und weshalb bist du unzufrieden? Das Reich der Ruhe entwickelt sich gut. Die Geburtenrate ist hoch, die Kartanin breiten sich aus, die Siedlungen entwickeln sich prächtig. Dao erreicht ihre selbst gesetzten Ziele meist einige Jahre früher als veranschlagt. Es gibt keine Streitereien, keine Konflikte um Land oder Wertstoffe, das Reich der Ruhe wird zu einem Ort der Harmonie und ...«

»Das ist es ja!«, unterbrach mich Carfesch heftig. Heftiger, als ich ihn je erlebt hatte. »Das Stichwort lautet Harmonie. Wo Harmonie herrscht, geht die Wehrhaftigkeit verloren.«

»Die Wehrhaftigkeit?«

Der Sorgore atmete knisternd. Seine Körperplättchen pulsierten erregt. »Ja, die Wehrhaftigkeit. Verstehst du nicht? Das Reich der Ruhe ist der Honigtopf, an dem KOIMBRA kosten soll. Wenn die Kartanin nicht wehrhaft sind, werden sie von KOIMBRAS Truppen einfach überrollt!«

Ich schluckte. »Du hast Dao mit dem Angebot gelockt, in der Abgeschiedenheit von Ursa Minor ein Reich der Ruhe aufbauen zu können. Und nun soll es als Honigtopf herhalten, um eine negative Superintelligenz anzulocken?«

»Jetzt hast du es verstanden.«

Meine Augen begannen zu tränen. »Das ist ...«

»Mein Plan, genau.«

Ich musste mich abwenden. Durch den Tränenschleier blickte ich über die blühende Ebene. Das Schwarze Loch stand beinahe im Zenit. Der Himmel strahlte in einem grellen Rotorange. Die Welt verbreitete die Behäbigkeit, die man kurz vor Mittag empfand. Wir standen vor dem Baum mit der weißen Rinde und den tiefroten Blättern. Keines der Mardertiere ließ sich blicken. Als hätten sie gewusst, welche Tragik sich hier ausbreiten würde.

»Was willst du von mir?«, fragte ich mit kehliger Stimme.

»Du wirst nach Ingastaar zurückkehren und im Herzen des Reiches der Ruhe oppositionelle Kräfte forcieren«, erklärte Carfesch. »Es müssen Reibungskräfte entstehen, die Dao-Lin-H'ays Leute auf Trab halten. Zweifel an diesem falschen Weg der Harmonie müssen entstehen. Es muss geforscht und militärisch aufgerüstet werden.«

Ein Schaudern überlief mich.

»Du wirst all dies initiieren und fördern«, fuhr der Sorgore unerbittlich fort. »Und wenn Dao-Lin-H'ay Probleme macht und diese Entwicklung aufzuhalten versucht, dann wirst du handeln. Ihre Position ist nicht unangreifbar. Wenn sie eine wehrlose Gesellschaft erschaffen will, wird es wohl jemand anderen geben müssen, der ihren Platz einnimmt.«

Ich wirbelte herum. »Dao wird nicht fallen gelassen. Nicht, solang du mit mir zusammenarbeitest, Carfesch!«

»Na bitte. Dann weißt du ja, was du zu tun hast: Du förderst die Kontrakräfte im Reich der Ruhe und sorgst dafür, dass Dao-Lin-H'ay die militärische Entwicklung nicht einengt. Damit setzt du dich für sie ein. Und wenn nicht ...« Carfesch schwieg.

»Du magst glauben, mich in der Hand zu haben, Carfesch. Aber in dem Fall verlierst du. Es reicht, dass wir Dao manipulieren. Keinesfalls werde ich dulden, dass ihr etwas zustößt.«

»Du weißt, was du mir schuldest, Kantiran«, sagte der Sorgore, bevor er sich abwandte und mich allein ließ.


12.

Tontaubenschießen

 

Rhodan stieg aus der Schleuse, Stayn folgte ihm. Antriebslos fielen sie dem Mond entgegen. Geringe Schwerkraft verlängerte den Sturz in die Tiefe, die Deflektorschirme waren aktiviert. Gespannt verfolgte Rhodan indes die Funknachrichten, die ihn von Dao erreichten.

Die ORAHUUT und andere Teile der kleinen Kartaninflotte erzeugten ein Feuerwerk. Die 87 Schiffe attackierten fünf Pulks der Vantani und erzielten augenblicklich Erfolge. Verhaltener Jubel war zu hören. Wobei die Kartanin möglichst schonend vorgingen.

Rhodan dachte nicht weiter über die Aufgabe nach, die sich Dao aufgebürdet hatte. Er konzentrierte sich auf seine eigenen Ziele.

Etwa hundert Meter über dem Boden von Meeting Point ließ er den SERUN gegen die Schwerkraft ankämpfen. Ein kleiner Ruck ließ ihn spüren, dass der Fall gebremst wurde. Erst nun würde man im Inneren des ausgehöhlten Mondes registrieren, dass sich ein Feind näherte.

Rhodan wartete gespannt. Was würde geschehen? Gab es ein Abwehrfeuer? Bemerkte man sie überhaupt? Würden Roboter sie jagen? Kamen die Vantani zu sich?

»Ich registriere ein geringfügig erhöhtes Funkaufkommen«, meldete die Positronik seines SERUNS.

Sie setzten auf dem Mondboden auf. Rhodan orientierte sich. Östlich von ihm ragten Felsen hoch, Überreste eines vor vielen Tausend Jahren in sich zusammengebrochenen Randes eines Asteroidenkraters. Etwa einen Kilometer von ihnen entfernt gab es einen Zugang zum Mondesinneren. Diese Informationen hatte Rhodans SERUN während ihrer überhasteten Flucht vor nicht einmal einem Tag gesammelt. Das Weglabyrinth, das sich darunter befand, war ebenfalls größtenteils erforscht und in der Positronik des Anzugs abgespeichert.

Er hörte Stayns Atmung. Sie wirkte kaum aufgeregter als sonst. Die ewig junge Unsterbliche trug eine Ruhe in sich, die nur durch ein Übermaß an Selbstsicherheit zu erklären war.

»Bereust du es, dass du Kantiran nicht bei dir hast und stattdessen mit mir vorliebnehmen musst?«

»Mein Sohn ist besser auf ORAHUUT aufgehoben«, antwortete Rhodan knapp und konzentrierte sich auf den Flugvektor, den er nehmen musste. Unmittelbar über der Mondoberfläche glitt er dahin.

Die Ruhe war gespenstisch. Ihre Feinde ließen nach wie vor nichts von sich hören. Auf den meisten offenen Frequenzen ertönte bloß statisches Rauschen.

Dao meldete einen ersten größeren Erfolg. Die kleine Vantaniflotte, der sich die ORAHUUT genähert hatte, war besiegt. Wracks trieben durchs All, die von Vantani besessenen Besatzungsmitglieder unternahmen ... nichts.

Rhodan erreichte den Zugang. Ein grauschwarzes Schott, das in dieser monochromen Landschaft kaum als solches zu erkennen war.

Stayn kümmerte sich um den Öffnungsmechanismus. Sand und spitze Felsbröckchen schossen nach allen Richtungen davon, dort, wo sie eine winzige Sprengladung deponiert hatte. Der Steuerungskreislauf war unterbrochen.

Rhodan schickte einen Spionbohrer ins Innere des Lochs unmittelbar neben dem Schott. Die raffinierte kleine Maschine machte sich über die Reste des gegnerischen Steuerungsmechanismus her, studierte ihn und simulierte einen Ersatzkreislauf.

Dies alles nahm nicht mehr als fünf Sekunden in Anspruch. Viel zu viel natürlich für die gegnerische Positronik, um unbemerkt zu bleiben. Aber das machte nichts. Nicht bei einem Angriff, der eine Reaktion herbeiführen sollte.

»Und?«, fragte Rhodan. »Fühlst du Gefahr?«

»Du weißt, dass mein Instinkt so nicht funktioniert, Perry. Ich weiß nicht einmal, ob ich so etwas wie Parafähigkeiten besitze. Ich habe bloß Ahnungen und kann keine ...«

»Ich möchte wissen, ob du Gefahr spürst. Nicht mehr, nicht weniger.«

»Ich habe ein ungutes Gefühl.«

»Na also. Dann weiter.«

Rhodan holte weitere Spionbohrer aus seinen Seitentaschen. Die Positronik seines SERUNS gab ihnen Anweisungen, wo sie sich hinbegeben sollten. Sie setzten sich augenblicklich in Bewegung. Im Umkreis von sechs Kilometern existierten noch fünf Zugänge zum Inneren von Meeting Point.

»Wir ziehen uns zurück«, sagte Rhodan und erhob sich wieder in die Luft.

Der Einsatz hatte nicht länger als zwei Minuten gedauert. Für die Verteidiger war das eine verdammt lange Zeit. Erst, als sie sich auf einer Höhe von gut dreihundert Metern befanden, trieben Kampfroboter aus dem Inneren der Schleuse. Sie bewegten sich behäbig. Manche von ihnen torkelten ziellos umher.

»Sie können uns nicht orten«, sagte Stayn über Funk, und fügte hinzu. »Das Gefühl einer Gefahr wird schwächer.«

»Das geht mir alles zu einfach, verdammt!«

Rhodan dachte nach. Was war im Inneren von Meeting Point geschehen? War Lias-Cor-L'agyr tot? War der Schock, den sein Vantani erlitten hatte, zu groß gewesen und deshalb jegliche Ordnung an der Spitze der Parasiten verloren gegangen?

Nein. So einfach war es nicht. So einfach war es nie.

Rhodan maß Explosionen an. Die Spionbohrer erreichten nach und nach ihre Ziele und bahnten sich Wege ins Innere des Mondes. Neuerlich blieben unmittelbare Reaktionen aus. Erst nach ein bis zwei Minuten schwärmten weitere Robotverteidiger aus und orientierten sich.

Rhodan war ratlos. Er hatte gehofft, nach Attacken auf Teile der Infrastruktur die Verwirrung nutzen zu können und durch einen der Eingänge ins Innere zu gelangen. Es war ein vermessener Gedanke gewesen, geleitet von der Hoffnung, dass Stayn mit ihrem untrügerischen Instinkt den richtigen Weg gefunden hätte. Das Chaos, das mittlerweile im gesamten Crosssystem herrschte, wäre ihnen zugutegekommen.

Ihr Plan funktionierte zu gut. Es gab keinerlei koordinierten Widerstand. Nichts, das auf eine lenkende Hand hindeutete. Selbst die hiesige Positronik wirkte so, als wäre sie nicht in der Lage, Einfluss auf die Geschehnisse zu nehmen.

»Wir nehmen den ersten Zugang«, befahl Rhodan, zog seine Waffe und deutete auf die etwa zehn Roboter hinab, die unkoordiniert umherstapften oder verwirrende Flugmanöver vollzogen. Einer landete soeben auf seinen klumpigen Beinen. Er stammte aus Monchaifertigung, war kugelrund und ahmte deren tapsigen Bewegungsabläufe nach. Er stieß gegen einen halbmannsgroßen Stein, stolperte und stürzte zu Boden, um wie ein Maikäfer zu strampeln, der auf dem Rücken lag.

Rhodan ließ sich in die Tiefe fallen, visierte das Maschinenwesen an und zerstrahlte es aus einer Höhe von etwa fünfzig Metern. Alle weiteren Maschinenwesen waren ebenso leichte Ziele.

»Es ist wie Tontaubenschießen«, sagte er und setzte im Mondstaub auf.

»Wie was?«

»Vergiss es.« Rhodan ging mit leichten und federnden Schritten, die der geringen Schwerkraft von einem halben Gravo geschuldet waren, auf das offen stehende Schott zu und trat ins Innere der Schleuse. Aufmerksam und nach wie vor im Schutz des Deflektors blickte er nach links und nach rechts, sobald er das Innenschott durchschritten hatte.

Da war niemand.

»Es gibt keinerlei Atmosphäre«, sagte Stayn. »Sagtest du nicht ...«

»Als wir Meeting Point vor nicht einmal einem Tag verlassen haben, waren die Lebensbedingungen zwar nicht sonderlich gut, aber es gab Luft zum Atmen.« Rhodan packte seinen Strahler fester. Er drang in eine Halle vor, deren Wände weitgehend naturbelassen waren. Das warnende Grummeln in seinem Magen wurde schlimmer.

Rhodan folgte jenem Weg, den ihm die SERUN-Positronik anzeigte. Eigentlich hätte er ruhiger werden sollen, nun, da sie mit keinerlei Widerstand konfrontiert wurden. Aber das Gegenteil war der Fall. Jeder Schritt kostete ihn Überwindung.

Ein Antigravschacht. Er steckte seinen Kopf in die Röhre und fühlte keinerlei Widerstand. Keinen Zug nach unten oder oben. Der Antigrav war nicht aktiviert.

War da eine Bewegung, wenige Meter unterhalb, im Halbschatten eines flackernden Lichtscheins?

Rhodan zuckte zurück und wartete, weiterhin mit der Waffe in der Hand. Nach einigen Sekunden schob er seinen Oberkörper erneut ins Innere des Antigrav.

Da war nichts. Bloß der Schatten einer Gestalt, der von den stroboskopischen Lichteffekten einer Lampe immer wieder mal ausgeleuchtet wurde.

»Ein Machweke«, sagte er über Funk zu Stayn.

»Eines der Tiere, die Kantiran manipuliert hat, um euch zur Flucht zur verhelfen?«

»Richtig.« Er zögerte. »Es ist tot. Erstickt oder erfroren im Beinahevakuum. Such es dir aus.«

Er ließ sich in die Röhre fallen und glitt mithilfe des SERUNS an dem toten Tier vorbei. Fünfzig Meter, hundert Meter. Stayn folgte ihm. Schweigend gelangten sie in die Tiefe.

Nichts war zu sehen. Alle Stockwerke waren leer, die Hallen und Gänge wirkten wie leer geräumt.

Erst in einer Tiefe von zweihundert Metern trafen sie auf erste Anzeichen von Leben.

Falsch, korrigierte sich Rhodan betroffen. Auf Anzeichen von ehemaligem Leben.


13.

Schlaflos in Ingastaar

Tragustaan, Vergangenheit

 

Pol-Ton-D'orja lag auf der Pneumoliege im schattigen Außenbereich des Sanatoriums Kush-Tanar. Aus Akustikfeldern klangen sanfte Melodien. Pflegeroboter kümmerten sich um den rot befellten Kartanen und drehten ihn in regelmäßigen Zyklen, damit er sich nicht wund lag. Die Roboter überwachten zudem die Vitalfunktionen, kontrollierten das Beatmungsgerät und die Einheit, die die künstliche Nahrung aufbereitete. Dreimal am Tag hoben sie ihn in das Trainingsgerät, das die Muskeln aktivierte und die Sehnen dehnte.

Kartanisches Personal sah nur einmal in der Woche nach dem prominenten Patienten, der zwölf Jahre zuvor bei einer ungesicherten Klettertour abgestürzt und fatale Hirnschädigungen davongetragen hatte. Man hatte den komatösen Patienten längst abgeschrieben. Nur der Name und das Geld der Familie D'orja sorgte dafür, dass Pol-Ton ein gnädiger Tod verwehrt geblieben war.

An diesem Morgen – dem Tag eins – erklang plötzlich ein Warnsignal. Eine Holosphäre baute sich auf, in der die Hirnareale von Pol-Ton-D'orja eingeblendet waren. Mehrere Sektoren pulsierten in einem intensiven Grünton.

Der Kartane riss ruckartig die verklebten Augen auf. Die Pupillen wurden mehrmals größer und kleiner. Offensichtlich blind tastete er mit fahrigen Bewegungen um sich, bekam einen schwebenden Kugelroboter zu fassen und warf ihn von sich. Er traf die zentrale Überwachungseinheiten, von der ein Teil klirrend absprang.

»Ruhig, ruhig«, kam es von einem der Pflegeroboter. Aus seinem Körper fuhr ein Injektionsgerät, das er auf den Kartanen richtete.

Bevor der Druckkopf den Oberarm von Pol-Ton-D'orja erreichte, bäumte sich dieser auf und stieß ein kehliges Brüllen aus. Er rollte sich zur Seite und stürzte von der Liege. Sekundenlang warf er sich hin und her. Seine Muskeln zuckten unkontrolliert, er schrie und schnappte mit seinem Raubtiergebiss nach Robotern, die ihn unter Kontrolle bringen wollten.

Dann schien er allmählich die Herrschaft über seinen Körper zu erlangen. Ächzend erhob er sich, packte einen Roboter, der ihm zu nahe gekommen war, und schlug ihn mit aller Kraft gegen die zentrale Überwachungseinheit, die anschließend nur noch Fehlermeldungen produzierte.

Pol-Ton-D'orja fand sich keuchend zurecht und taumelte in Richtung der weitläufigen Parkanlage. Erst nun tauchten die ersten Pfleger auf. Sie orientierten sich und nahmen dann die Verfolgung des Flüchtenden auf. Eine geschlagene Stunde durchsuchten sie die Parkanlage, aber Pol-Ton D'orja war wie von Lao-Sinh verschluckt.

 

*

 

Mithilfe des Rückentornisters und des eingebauten Deflektorschirms flog Pol-Ton D'orja unerkannt zu seinem Haus in der Peripherie von Tragustaan. Sofort aktivierte er die Sicherungsanlage und das Heer der Medorobots, die seine Genesung so rasch wie möglich einleiten sollten. Sie fütterten ihn mit Proteinbrei, bearbeiteten seine Muskeln und Sehnen und kümmerten sich vor allem um die Sehnerven, die vom langen Schlaf stark geschädigt waren. Mithilfe von Nanorobotern wurden die Zapfenzellen einzeln stimuliert und wo nötig durch künstliche Lichtsinneszellen ersetzt.

Der Kartane unterzog sich währenddessen einem unerbittlichen körperlichen Aufbau- und Ausdauertraining.

So vergingen die Tage zwei bis acht.

Am neunten Tag absolvierte er zum ersten Mal das Testprogramm, das jedoch nicht erfolgreich ausfiel. Also quälte er sich weitere fünf Tage an den Bewegungsmaschinen ab, trainierte den Gleichgewichtssinn und die Reaktionsschnelligkeit.

Am 15 Tag bestand er das Testprogramm. Er zog sich an – ein elegantes Gewand, das an die Roben der Voica aus Ardustaar erinnerte – und rüstete sich aus mit einem Multifunktionsgürtel samt Offensiv- und Defensivbewaffnung.

Er verließ das Haus und machte sich auf in jenen Stadtteil, in dem die Shaj-zen ihr Hauptquartier besaßen. Shaj-zen war der altkartanische Ausdruck für »ausgefahrene Kralle«. In der alten Heimat Hangay waren die Shaj-zen eine Ritterkaste gewesen, die außerhalb der Hohen Familien und Hohen Häuser operierte.

Silaj-Kar-T'ayn war die Anführerin der Shaj-zen, eine ebenso charismatische wie einflussreiche Kartanin, die die Weitergabe der Philosophie der Shaj-zen zu ihrer Lebensaufgabe gemacht hatte.

Pol-Ton meldete sich im Eingangsbereich des Hauptquartiers ordentlich an und wurde nach wenigen Minuten zur Anführerin vorgelassen.

Silaj-Kar-T'ayn war erstaunlich groß, erstaunlich muskulös und bewegte sich mit der Selbstsicherheit und Eleganz einer Kartanin, die zu führen gelernt hatte. Am Beeindruckendsten war aber ihre Augenpartie: Der Gesichtspelz war rund um ihre rotorangen Augen und fast bis zu den Ohren hin tiefschwarz gefärbt, sodass der Eindruck einer Maske entstand.

Sie bot ihm einen Schalensessel an und nahm ihm gegenüber Platz. »Wer bist du?«, wollte sie wissen. Ihre Stimme war für eine Kartanin ungewöhnlich tief und dröhnend.

»Mein Name ist Pol-Ton-D'orja«, begann er.

»Das ist eine Lüge. Wer bist du wirklich?«

»Pol-Ton-D'orja.«

»Der echte Pol-Ton ist Gemüsebrei«, sagte Silaj-Kar. »Vor zehn Jahren ist er beim Klettern abgestürzt und vegetiert nun als lebender Toter in irgendeinem Sanatorium vor sich hin.«

»Genau genommen waren es mehr als zwölf Jahre«, gab er ungerührt zurück. »Und nun bin ich wieder da. Offenbar verfolgst du die Klatschnachrichten nicht. Meine Flucht aus dem Sanatorium war einige Berichte wert.«

Die Anführerin der Shaj-zen legte den Kopf schief, dann tippte sie mit spitzer Kralle etwas in ihr Multifunktionsarmband. Als sich ihr Blick wieder ihm zuwandte, lag Erstaunen darin. »Pol-Ton-D'orja«, sagte sie gedehnt. »Was ist mit dir geschehen?«

»Ich wandle den Pfad der Shaj-zen«, gab er zurück.

»Du willst dich uns anschließen?«

»Nein. Es ist für uns alle besser, wenn wir getrennt operieren.«

»Besser wofür?«

Pol-Ton antwortete nicht sofort. Er ließ sich einige Atemzüge Zeit, dann sagte er: »Das Reich der Ruhe entwickelt sich in vielen Bereichen gut. Aber je größer es wird, desto schutzloser wird es. Dao-Lin-H'ay scheint nicht gewillt, der Sicherheit genügend Aufmerksamkeit schenken zu wollen. Zu verbohrt ist ihr Gedanke nach Ruhe und Harmonie. Wer, so frage ich dich, wenn nicht die Shaj-zen sind im Reich der Ruhe die letzten Garanten der Wehrhaftigkeit?«

»Wir sind keine Garanten der Wehrhaftigkeit«, gab Silaj-Kar-T'ayn unbeeindruckt zurück.

»Vielleicht noch nicht. Aber ihr folgt der richtigen Philosophie. Nun müssen aus ihr nur noch die richtigen Mittel entstehen.«

»Was für Mittel?«

»Die neuen Wissenschaften. Technologische Entwicklung: Waffen. Schutzvorrichtungen. Und damit einhergehend eine Stimme, die ebenso kräftig ist wie diejenige von Dao-Lin-H'ay.«

Die Anführerin betrachtete nachdenklich ihre ausgefahrenen Krallen. Dann richtete sie ihren Blick aus den rotorangen Augen auf Pol. »Bevor du die Felswand hinuntergefallen bist, warst du ein reicher Schnösel. Ein Schönling ohne Ambitionen. Dann war dein Hirn zwölf Jahre lang Matsch. Und nun sitzt du hier und behauptest, den Pfad der Shaj-zen zu wandeln. Verzeih mir, wenn ich dir nicht glauben kann.«

»Ich versichere dir, dass ...«

Silaj-Kar-T'ayn schnellte hoch und wischte mit den ausgefahrenen Krallen in Richtung seines Gesichts. Pol wehrte den Schlag ab, indem er beide Unterarme überkreuzte.

Die Anführerin trat einen Schritt zurück. »Deine Technik ist Shaj-zen. Aber weißt du auch, wie die dreiundvierzigste None der Shaj-zen lautet?«

»Je kälter die Nacht, desto klarer denkt die Shaj-zen«, sagte er, ohne zu zögern.

Sie setzte sich zurück in den Sessel. »Womöglich bist du tatsächlich Shaj-zen. Diese Kampfphilosophie lernt man aber nicht innerhalb von fünfzehn Tagen nach zwölf Jahren Koma. Selbst wenn ich dir zugestehe, dass das frühere Bild des reichen Schnösels nur Tarnung war und du schon damals den Weg der Shaj-zen gewandelt bist, so erklärt dies nicht deinen Auftritt.«

Nun erhob sich Pol-Ton-D'orja, breitete die Arme aus. »Ich bin Shaj-zen. Ich bin dein Freund und Unterstützer. Ich werde dich mit Krediten und Technologien ausstatten. Technologien, wie sie noch von keiner Kartanin erlebt wurden. Ich will, dass du dieses Viertel zu einem Viertel der Shaj-zen machst. Zu einer Kralle in Tragustaan, einer neuen Stimme für die Kartanin im Reich der Ruhe.«

»Und wozu das Ganze?«

Pol-Ton fuhr die Krallen aus. »Damit das Reich der Ruhe nicht untergeht, wenn es zum ersten Mal ernsthaft getestet wird.«

»Getestet von wem?«

»Von außen.«

Die Anführerin bewegte langsam den Kopf, ließ einen Halswirbel knacken. »Ich sehe, dass dir nicht daran liegt, deine rätselhaften Hintergründe zu erklären. Ich soll mich also auf dein Wort verlassen. Das akzeptiere ich. Aber es gibt einen einfachen Weg, deine Aussagen zu überprüfen.«

Pol-Ton machte eine zustimmende Geste, während er zwei Datenkarten aus einer Tasche seines Gewandes nahm. »Auf dieser hier befinden sich die Zugangscodes zu einem Konto, das ich bei der Zentralbank von Tragustaan auf deinen Namen angelegt habe. Die Kredite dürften ausreichen, um die meisten Gebäude dieses Viertels in deinen Besitz zu bringen. Und auf dieser Karte befinden sich ... Nun, das solltest du besser selbst überprüfen.«

Misstrauisch nahm Silaj-Kar die beiden Karten entgegen. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und steckte sie in ihr Terminal. Fünf Minuten später blickte sie ihn an. In ihren Augen lag Furcht.

»Diese beiden Karten ... sie sind wohl die derzeit wertvollsten Datenträger im gesamten Reich der Ruhe. Mit ihnen könnte man ...«

»Viel Schlechtes anstellen«, sagte Pol-Ton. »Aber ich weiß, dass du verantwortungsbewusst damit umgehen wirst. Shaj-zen strebt nicht nach persönlichem Gewinn, Shaj-zen strebt nach dem Wohl der Gesellschaft.«

»Die zweite None der Shaj-zen. Falls ich diese ... Geschenke akzeptieren sollte ... was für Bedingungen stellst du?«

»Die einzige Bedingung lautet: Sorge dafür, dass das Reich der Ruhe wehrhaft wird und bleibt. Das ist alles.«

»Wo ist die Zecke im Pelz?«

»Es gibt keine. Ich habe dir alles überreicht, was du zum jetzigen Zeitpunkt haben musst. Du kannst alles doppelt und dreifach überprüfen, bevor du tätig wirst. Ich ziehe mich nun zurück. In ein paar Jahren werde ich zurückkehren und den Stand der Dinge überprüfen. Solltest du weitere Mittel benötigen, wirst du sie erhalten.«

Silaj-Kar-T'ayn erhob sich. »Dieses Viertel, von dem du sprachst. Du willst also, dass es zu einem Symbol wird? Wie soll ich es nennen?«

»Dir fällt bestimmt ein schöner Name im Sinne der Shaj-zen ein.«

»Wie wäre es mit Die Kralle von Tragustaan?«

»Gefällt mir. Oder schlichter: Die Kralle.«

Pol senkte ergeben den Kopf, wandte sich um und verließ das Hauptquartier. Er kehrte in sein Haus an der Peripherie zurück und wartete ab.

Während der Tage 16, 17 und 18 überprüfte er Silaj-Kar-T'ayns Aktivitäten. Als er sicher war, dass sie in seinem Sinne handelte, kehrte er mittels Flugtornister in die Parkanlage des Sanatoriums zurück. Den Tornister schickte er zurück, dann setzte er sich auf eine Bank an einem Springbrunnenteich.

Er atmete tief aus, dann sank sein Körper langsam zur Seite, der Blick brach.

Pol-Ton-D'orja war zurück im Zustand des ewigen Schlafs.

 

*

 

Im Haus in der Peripherie von Tragustaan richtete ich mich stöhnend in meiner Pflegekapsel auf. Die Steuerung des entseelten Körpers von Pol-Ton-D'orja hatte mir alles abverlangt.

Ich entfernte alle Zu- und Ableitungen von meinem Körper und wartete darauf, dass die rasenden Kopfschmerzen so weit zurückgingen, dass ich aus der Kapsel steigen konnte, ohne hinzufallen.

»Willkommen zurück«, sagte eine vertraute Stimme neben mir.

Ich zuckte zusammen, drehte den Kopf in ihre Richtung, was ein neues Blitzlichtgewitter in meinem Gehirn auslöste. »Sa... hira? Seit wann bist du schon da?«

Sie erhob sich aus einem Sessel und streckte mir ein Glas mit einer roten Flüssigkeit entgegen. Es roch nach Pfeffer und Alkohol. Mit zitternden Fingern ergriff ich das Glas, spuckte den ersten Schluck aber gleich wieder aus. Das Zeug brannte wie Feuer auf der Zunge.

»Ich weiß, was du getan hast, Kantiran«, sagte Sahira. Ihr Gesichtsausdruck war ernst. Zu ernst. »Du arbeitest gegen Dao-Lin-H'ay, obwohl du vorgibst, ihr Freund zu sein.«

Um nicht sofort antworten zu müssen, nahm ich einen weiteren Schluck von der roten Teufelsbrühe. Ich schaffte es, ihn auf die Reise in meinen Magen zu schicken. Sofort breitete sich darin Wärme aus. Auf wundersame Weise klärten sich gleichzeitig meine Gedanken.

»Was ist das für ein Zeug?«, krächzte ich.

»Lenk nicht ab. Weshalb arbeitest du gegen Dao?«

Die beiden Frauen kannten sich nicht. Aber Sahira wäre nicht Sahira, wenn sie nicht über alles im Reich der Ruhe Bescheid wüsste. Mit einer großen Ausnahme, verstand sich.

»Als wir zusammengekommen sind haben wir uns versprochen, dass wir uns bei den großen Dingen nicht gegenseitig dreinreden werden«, sagte ich langsam. »Ich bitte dich, unsere Übereinkunft zu respektieren.«

Sie verschränkte die Arme. »Also steckt Carfesch dahinter. Das war ja klar.«

Ich lächelte gequält. »Kein Kommentar, euer Ehren.«

Sahira beugte sich zu mir herab. »Was wirst du tun, wenn dein Herr und Meister dir befiehlt, dich von mir zu trennen oder mich gar aus dem Weg zu räumen?«

»Weshalb sollte er das tun? Er weiß ja nicht einmal, dass es dich gibt.«

»Keine dummen Sprüche, und beantworte gefälligst meine Frage!«

»Ich werde mich immer für dich und gegen ihn entscheiden, sollte ich mich je in einer solchen Situation wiederfinden.«

Ich ergriff ihren Kopf. Während ich sie küsste, hoffte ich, dass an meinen Lippen genug von diesem Teufelszeug klebte, um ihr einen Geschmack ihrer eigenen Medizin zu kosten geben.

Und ich hoffte auch, dass ich mich nie zwischen Carfesch und Sahira würde entscheiden müssen.


14.

Der Gott

 

»Pause!«, sagte Kantiran, öffnete die Augen und versuchte sich zu orientieren.

Es dauerte einige Sekunden, bis er wieder völlig bei sich war und wusste, wo er sich aufhielt.

An Bord der ORAHUUT. Es riecht säuerlich und nach nassem Tierfell. Dao hat mittlerweile das Kommando an sich gerissen. Wie es zu erwarten gewesen war. Sie hat viel zu oft die bestimmende Rolle in Auseinandersetzungen und Schlachten eingenommen. Auch nun drängt sie Stinas-Tin-L'ahas auf deren eigenem Schiff ins zweite Glied zurück. Ich vermute, das wird noch ein Nachspiel haben.

»Und?«, fragte ihn Dao.

»Ich brauche ein paar Minuten für mich allein«, sagte er. »Das war zu viel und zu lange für mich.«

»Tut mir leid, diese Zeit kann ich dir nicht geben.«

Dao ließ ihre Finger sprechen. Die Schiffspositronik gehorchte den nonverbalen Anweisungen und blendete eine Reihe von Holos ein. Sie umgaben sie beide und zeigten einen Teil des Crosssystems.

Überall konfrontierten einander Schiffe. Trimarane, Kugelraumer, einige wie Flundern geformte Einheiten, Pyramidenschiffe und erneut Trimarane.

»Sieh her, Kantiran.«

Sie holte einen der Schauplätze der Auseinandersetzungen näher heran. Das Holo zeigte mehr als 60 Einheiten, die einen bizarr wirkenden Tanz aufführten. Eine der beiden Seiten zog ihre Schiffe zurück, die andere stieß nach. An den Rändern des Schlachtenbilds wurde umstrukturiert. Ein Augenblick völliger Unordnung entstand, der sich wundersamerweise wieder auflöste und erneut in einem passiven Abtasten der beiden gegnerischen Gruppen mündete.

Kantiran schauderte es. Er wusste, dass hier bloß die Schiffsbewegungen dargestellt wurden. Nicht aber die eigentliche Schlacht. Den Beschuss, die Explosionen, die Zerstörung und den Tod von unzähligen Lebewesen filterte die Positronik der ORAHUUT aus.

»Fünfundzwanzig Schiffe von uns, fast vierzig Vantanieinheiten«, sagte Dao. »Dort entscheidet sich alles. Wenn wir diese fünfundzwanzig Raumer verlieren, haben wir die ganze Auseinandersetzung verloren.«

»Gibt es Neues von meinem Vater?«

»Er hat sich seit einer Viertelstunde nicht mehr bei uns gemeldet. Wenn er sich in den nächsten zehn Minuten nicht rührt, ordne ich den Rückzug an. Aber bis dahin müssen wir durchhalten und diesen Teilkampf für uns entscheiden.«

Kantiran horchte in sich hinein. Er fühlte Erschöpfung, die vor allem seinen Kopf und sein Denken betraf. Er fühlte Vantani rings um sich. Tumbe Geschöpfe, die aber den Schock, den sie erlitten hatten, allmählich überwanden. Sie begannen, Widerstand zu leisten, sobald er nach ihnen griff. Allem Anschein nach erhielten sie Kommandos von Müttern, die ebenfalls wieder zu sich kamen.

Sie wurden gewarnt vor dem unheimlichen Gegner, der sich ihrer bemächtigte und sie zu beeinflussen versuchte. So, wie sie merkten, dass eine Mutter aktiv war, die sich gegen die anderen Befehlshaberinnen der Vantanihorden stellte. Nijas mentale Anwesenheit war bemerkt worden.

Der Despot stand immer noch breitbeinig da und starrte in eine blicklose Ferne. Er hielt die Konzentration mithilfe seines stählernen Willens aufrecht. Es befanden sich zwei kleinere Trimarane in unmittelbarer Nähe der ORAHUUT. Gewiss übte er dort seinen Einfluss auf die Einfachen aus.

Falsch, sagte sich Kantiran. Nicht er selbst, sondern die Mutter in seinem Körper, die er wiederum beherrscht. Nija verfügt über eine Willenskraft, die ich schon lange nicht mehr aufbringe.

»Kantiran! Wir brauchen dich. Ich brauche dich!« Dao trat ganz nahe an ihn heran und betrachtete ihn prüfend. »Wir bekommen positive Signale rein. Immer mehr Kartanin und Angehörige anderer Völker wehren sich gegen die Vantani in ihrem Inneren. Auch dank deiner Unterstützung. Du gibst ihnen Hoffnung. Du gibst ihnen die Möglichkeit, sich von ihren Unterdrückern zu befreien. Jeder Einzelne von ihnen kämpft um seine Selbstbestimmung. Wir bekommen vereinzelt Nachrichten von ehemals besetzten Schiffen, deren Besatzungsmitgliedern es gelungen ist, ihre Parasiten mit reiner Willenskraft zu ... zu vertreiben. Sie scheiden diese Mistviecher aus. Manche von ihnen sterben mit ihnen. Aber sie ermuntern sich gegenseitig, geben sich Kraft, helfen einander.«

»Das ist ... bewundernswert.«

»Wir müssen ihnen diesen einen Funken Hoffnung geben, der ihnen hilft, den inneren Kampf auszufechten. Das klappt nur jetzt, in diesen Stunden. Bald kann es zu spät sein. Die Vantani werden über kurz oder lang ihren Schock überwinden und ihre Wirtskörper erneut völlig übernehmen. Oder aber sie töten.«

»Ich weiß, Dao, aber ...«

»... du kannst nicht mehr. Dir fehlt jegliche Kraft. Du bist völlig erschöpft.« Sie ließ ihre Rechte sachte über seine Schultern wandern, fand punktgenau die Stellen, an denen die Muskeln verkrampft waren, und massierte sie sachte. »Gib alles, was du hast.«

Er erwiderte ihren Blick. »Es gibt da etwas, worüber wir unbedingt reden müssen, Dao.«

»Nicht jetzt. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort. Jetzt hilf uns. Bitte.«

Kantiran nickte zögerlich und schob ihre Hand von seiner Schulter. Er unterhielt sich leise mit der Positronik seines SERUNS und bat um die Verabreichung eines Medikamentencocktails, der seinen Metabolismus stärken würde, ohne seinen sensiblen Geist zu beeinflussen.

»Das Risiko ist groß, Kantiran«, sagte die SERUN-Positronik. »Dein Kreislauf ist bereits überbelastet. Und deine Psyche ...«

»Erspar mir den Hinweis auf Risiken und Nebenwirkungen. Mach es einfach.«

Es dauerte eine halbe Minute, bis er spürte, dass sich sein Verstand ein wenig klärte. Es fühlte sich an, als würde er auf einer Wolke sitzen, völlig mit sich selbst im Reinen, und würde auf winzige, geschäftige Lebewesen hinabblicken.

Er fühlte Vantani. Primitive, gedankenlose Geschöpfe. Sie waren munterer als zuvor und versuchten, die Kontrolle über ihre Existenz und ihre Wirtskörper wieder zu gewinnen.

Sie haben Angst. Tiefe, archaische Furcht. Sie wissen, dass etwas ganz fürchterlich schiefgegangen ist, und befürchten, dass sie wieder zu dem werden, was sie einstmals waren: geistlose Materie. Künstlich erschaffenes Zeugs, das einem einzigen Zweck dient.

Kantiran fing einen mahnenden Blick von Dao-Lin-H'ay auf. Er nickte ihr zu und versank in sich. Er suchte nach Einfachen, griff nach ihnen und befahl ihnen, ihm zu gehorchen.

Er wurde wieder zum Gott der Vantani.


15.

Vaelira

Der Hof, Vergangenheit

 

»Es geht nicht!«, schrie Sahira. Ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass das Weiß ihrer Augäpfel die nachtschwarzen Iriden wie die Korona bei einer Sonnenfinsternis umgab. Ihre linke Hand umklammerte meinen Unterarm, die Knöchel ragten wie weiße Hügel empor.

Die Schmerzen mussten furchtbar sein. Hilflos streichelte ich sie, versuchte ihr einzureden, dass alles gut werden würde, obwohl ich nicht wusste, ob das stimmte.

Eine neue Welle kam und hielt sie gepackt. Ihr Oberkörper bäumte sich auf. Sahira schrie sich den Schmerz aus der Seele.

Ich fluchte leidenschaftlich. Sahiras verfluchter Dickschädel hatte uns in diese Situation gebracht. Monatelang strebte alles auf diesen Tag, diese Stunde zu, aber Madame hatte alle meine guten Vorschläge abgeschmettert, weil sie eine ganz bestimmte Vorstellung davon besaß, wie dieses Ereignis vonstattengehen sollte.

Nun saßen und knieten wir in unserem Schlafzimmer auf dem Fußboden, Sahira presste und presste, aber es wollte einfach nicht funktionieren.

»Ich rufe Dao an und dann bringe ich dich rüber nach Ingastaar!«, stieß ich keuchend aus, »Sie wird eine Abteilung in der besten medizinischen Einrichtung von Tragustaan für dich räumen lassen. Das wird sie tun, wenn ich sie darum bitte, ganz bestimmt!«

»Untersteh dich!«, schrie sie. »Es wird schon gehen, irgendwie!«

Ich musste meine gesamte mentale Kraft aufbringen, um sie nicht zu schütteln. Versuchen, sie aus ihrem tödlichen Starrsinn aufzuwecken.

Ich packte ihr Gesicht, hielt es mit beiden Händen fest, zwang sie, mir in die Augen zu sehen. »Wird es nicht! Verstehst du denn nicht, Sahira? Es geht schon lange nicht mehr darum, ob du deinen Willen bekommst. Es geht darum, dass das Kind überlebt. Dass du überlebst!«

Sahira rollte mit den Augen, dann schüttelte sie den Kopf, als wolle sie einen Albtraum abschütteln. »Dann ... dann bring mich zu MUTTER!«

»Aber MUTTER ist ...«

»Bring mich hin!«

Ich nickte. Als ich meine Arme unter ihren Körper schob, merkte ich, dass der Stoff ihres weißen Kleides nicht nur von Schweiß und Fruchtwasser getränkt war, sondern von Blut. Ich hob sie hoch, sah kurz Sterne.

Sie war so schwer. Vor ihrer Schwangerschaft war sie trotz ihrer Größe leicht wie eine Feder gewesen. Als ich sie nun aus unserem Wohnhaus trug und über den steinernen Pfad in Richtung des zweiten Landeplatzes, glaubte ich einen Oxtorner in den Armen zu halten. Sahira stöhnte und flüsterte Worte, die ich nicht verstand.

Meine panische Angst verlieh mir Kraft. Angst, dass ich es nicht rechtzeitig schaffen würde, Angst, dass die knapp vierhundert gemeinsamen Jahre heute enden würden, Angst, dass ich stolpern und zusammen mit Sahira und unserem ungeborenen Kind in die Tiefe stürzen würde.

Ich hätte eine Medoliege rufen können. Aber ich war nicht nur verzweifelt, ich war stur. Nicht weniger stur als Sahira. Ich wollte sie nicht loslassen. Ich wollte nicht erneut eine Partnerin verlieren, indem ich von ihr ließ. Also trug ich sie. Ich hatte, wenn auch unbewusst, ebenso eine konkrete Vorstellung davon, wie die Dinge zu laufen hatten, wie Sahira.

Bis ich den Landeplatz endlich keuchend und prustend erreichte, hatte Sahira das Bewusstsein verloren. Einen Moment lang befürchtete ich, dass CORELLA mir nicht gehorchen würde. Aber das Rochenschiff schaltete selbstständig seinen Tarnschirm aus und öffnete das untere Zugangsschott.

»Wecke MUTTER!«, schrie ich. »Sag ihr, dass sie die Leben von Sahira und ihrem Kind retten muss!«

Durch den Schleier meiner Tränen fast blind stolperte ich durch CORELLAS Gänge. Sahira hatte mich zwei, dreimal bei ihren Missionen mit an Bord gelassen, sodass ich das Innere des Rochenschiffs zum größten Teil kennengelernt hatte. Aber ich wusste nur ungefähr, wo in CORELLA das uralte Medoschiff stand, in dem ihre Mutter und sie auf die Welt gekommen waren.

Der Hyperimpedanzschock hatte MUTTER ihrer syntronischen Seele beraubt. Sahira hatte das Medoschiff zwar positronisch nachrüsten lassen, aber es war ihr nicht gelungen, sich mit der neuen Bordpositronik anzufreunden. Sie hatte das Schiff in einer Lagerhalle der CORELLA stillgelegt. Ich betete zu den Sternengöttern, dass das Medoschiff überhaupt noch in der Lage war, seinen medizinischen Auftrag zu erfüllen.

Ich erreichte eine Gabelung und blieb keuchend stehen. Bevor ich etwas sagen konnte, erlosch in einem der beiden Gänge die Beleuchtung. »Danke, CORELLA«, japste ich und stolperte durch den beleuchteten Gang weiter.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte ich die Lagerhalle. MUTTER war hell erleuchtet. Das Medoschiff maß nur gerade 25 mal zwölf mal elf Meter. Am Hauptkörper ragte ein zehn Meter langer, leicht konisch zulaufender Ausleger Richtung Heck, an dem sich zwei Flügel nach unten erstreckten. Das Schiff stand auf einklappbaren Kufen.

Ich stolperte ins Innere.

»Der Medotank ist vorbereitet«, erklang die melodische Stimme der Bordpositronik. »Ich werde Mutter und Kind retten. Folge dem Licht.«

Ein blau aufleuchtendes Lichtband führte mich in den hinteren Teil MUTTERS. Ein einzelner Medotank strahlte im selben Blau. Mit bebenden Armen legte ich Sahira hinein.

Während sich der Tank schloss, rutschte ich an dessen Wand schluchzend zu Boden. Noch nie in meinem Leben fühlte ich mich mental so ausgelaugt wie in diesem Moment.

»Ich werde Mutter und Kind retten«, wiederholte die Positronik. »Und für dich habe ich ein stärkendes Getränk zubereitet. Bitte folge dem Licht.«

Ich ächzte nur, verbarg den Kopf in meinen Armen und fiel in einen bleiernen Schlaf.

 

*

 

Es war ein Mädchen.

Ungläubig beugte ich mich ins Innere des Medotanks und betrachtete das winzige, schutzlose Wesen in Sahiras Armen. Schwarzer Flaum bedeckte das Köpfchen. Blaue Augen blickten verständnislos ins Leere, während die Zunge über ein winziges Fingernägelchen leckte.

Irgendwo in meinem Geist vernahm ich eine Stimme, die mir sagte, dass mein Leben nie wieder so sein würde wie bisher.

»Danke«, sagte Sahira. »Danke, dass du unser Leben gerettet hast.«

Ich strich ihr über die Wange. »Wie soll unsere Tochter heißen?«

»Was hältst du von Vaelira?«

Ich blinzelte. »Vaelira Saedelaere-Rhodan-da Vivo?«

»Einfach nur Vaelira. Den Rest soll sie einst selbst herausfinden.«

»Das passt so für mich.«

Einen Moment lang war ich eins mit mir, eins mit Sahira und Vaelira, eins mit der Welt.

Dieser Moment dauerte keine zwanzig Sekunden. Dann fiepte mein Multifunktionsarmband.

Carfesch. Dringlichkeitsmeldung.

Verärgert wischte ich die Meldung weg, wollte den Augenblick auskosten.

Aber das Fiepen kam zurück.

Carfesch. Dringlichkeitsmeldung.

Carfesch. Dringlichkeitsmeldung.

Carfesch. Dringlichkeitsmeldung.

»Nimm den Anruf entgegen, Kantiran.«

»Es ist Carfesch.«

»Ich weiß. Nimm ihn entgegen.«

Ich erhob mich, ging in den vorderen Teil MUTTERS, um mir die Meldung anzusehen.

Kurze Zeit später kam ich zum Medotank zurück. »Er will, dass ich ihn sofort treffe«, sagte ich tonlos.

Eine Regung zog über Sahiras müdes Gesicht, die ich nicht deuten konnte. Etwas Wissendes lag darin, und etwas anderes. Dunkles. Trauriges.

»Er wird ein paar Tage auf mich warten müssen.«

»Unsinn«, sagte Sahira. »Du willst ihn nicht brüskieren. Geh zu ihm.«

»Aber ... du und ... Vaelira?«

»Wir benötigen erst einmal viel Schlaf und reichhaltige Nahrung. Wir kommen gut ein paar Tage ohne dich aus.«

Ich zögerte. Ihre Hand schnellte empor, packte meinen Kragen und zog mich zu sich herunter. »Ein paar Tage, hörst du? Dann wirst du dich um deine Frau und deine Tochter kümmern.«

Ich nickte.

Sie hatte sich noch nie als meine Frau bezeichnet.


16.

Die Halle der Toten

 

Da waren Dutzende von Machweke, ganze Rudel davon. Sie waren übereinander hergefallen, hatten sich ineinander verbissen und zerfleischt, bevor sie gestorben waren.

Nur wenige Minuten später stieß Rhodan auf einen Höhlenbereich, in dem Kartanin saßen und in die Leere starrten. Ihr Körperfell war mit Raureif überzogen. Viele von ihnen waren mit Blättern bewachsen, die unmittelbar vor ihrem Tod aus allen möglichen Körperöffnungen hervorgequollen waren. Manche von ihnen trugen sogar Ansätze von gelben und roten Knospen.

Sterbende Vantani hatten sich aus ihren Opfern herausgewachsen. Vielleicht in einem verzweifelten Versuch, ihrem Tod zu entkommen.

»Was ist da geschehen?«, fragte Stayn.

Ihre Stimme klang nüchtern. Aber Rhodan war sicher, dass sie ebenso betroffen wie er selbst war.

»Jemand hat die Invasion von Ursa Minor für beendet erklärt«, sagte er. »Dieser Jemand hinterlässt verbrannte Erde. Er will uns nicht den Triumph gönnen, all die Befallenen von den Vantani zu befreien. Er weist darauf hin, dass wir diesen Kampf gewonnen haben. Nicht aber den Krieg.«

»Lias-Cor-L'agyr also.« Stayn nickte.

»Ich gehe davon aus. Die Dominanz in ihm nimmt keine Rücksicht auf Verluste.«

»Du meinst also, er hat alle Zugangstore geöffnet und dafür gesorgt, dass seine Untergebenen und Verbündeten draufgegangen sind? Einfach so?«

»Es wäre nicht das erste Mal, dass ich einem derart gewissenlosen Wesen begegnet wäre. Leben ist für die Dominanz irrelevant. Sie hakt dieses Kapitel ab und beginnt ein neues. Lias wird uns erneut attackieren. Vielleicht in drei Minuten oder in dreißig Jahren. Wer weiß das schon zu sagen?«

»Wir müssen ihn aufhalten. Womöglich befindet er sich noch irgendwo im Inneren von Meeting Point?«

»Das werden wir herausfinden. Wir müssen bloß ...«

Rhodans Schirm leuchtete auf, er spürte einen kinetischen Schlag. Aus Öffnungen an den Wänden der Höhle schoben sich Roboter hervor. Sie stammten aus Kartaninfertigung. Schlanke Dinger, die sich geschickt bewegten und sie beide mit Geschützen, die aus den Armen ragten, ins Visier nahmen.

Rhodan riss Stayn mit sich, weg aus dem Zentrum des Beschusses.

Er ärgerte sich maßlos über seine Nachlässigkeit. Sie befanden sich zwar im Schutz ihrer Deflektorschirme, hatten sich aber minutenlang nicht von der Stelle gerührt. Die beherrschende Positronik von Meeting Point hatte ihr Inneres immer wieder durchscannen lassen und war dabei vermutlich auf Restenergiebilder gestoßen – und hatte noch einsatzfähige Roboter rings um sie zusammengezogen.

Die Belastung der Schirme stieg auf beunruhigende achtzig Prozent an, bevor Rhodan gemeinsam mit Stayn Deckung hinter einen kristallin glänzenden Stalagnaten fand. Der hielt zwar bloß für wenige Zehntelsekunden dem Gefechtfeuer der Roboter stand, das aus mehreren Seiten kam. Aber es reichte ihren Schutzschirmen, um sich wieder ein wenig aufzuladen.

Rhodan überließ die Fluchtsteuerung seinem SERUN und synchronisierte ihn mit dem von Stayn. Abrupt wurden sie in die Luft gehoben, rasten mit irrwitzigem Tempo durch die Fastdunkelheit der Höhle, fielen abrupt in die Tiefe, auf eine Öffnung zu, die klein, viel zu klein für sie beide wirkte – und glitten dann doch hindurch, ohne mit den Anzügen irgendwo anzustoßen.

Rhodan zwang sich, die Augen offen zu lassen. Es war nicht das erste Mal, dass er derart waghalsige, von einem Rechner gesteuerte Flugmanöver mitmachen musste. Sie erschreckten ihn dennoch immer wieder.

Sie stoben in einem weiteren, gewaltig großen Raum aus dem Boden hervor. Für Sekundenbruchteile konnte Rhodan nichts sehen. Staub war rings um sie. Er bekam Eindrücke vermittelt, die er lieber nicht gehabt hätte. Tote Kartanin saßen und lagen in der Halle. Sie trugen Lumpenkleidung und wirkten völlig verwahrlost. Wieder waren da und dort Blumengewächse zu sehen, die aus Nase oder Ohren drangen, Gesicht, Arme und Hals bedeckten.

Eine, vielleicht zwei Sekunden lang rasten sie durch diese Halle der Toten. Rhodans Sinne brauchten allerdings viel länger, um all seine Eindrücke zu verarbeiten und sie in einen Zusammenhang zu setzen.

Er fühlte unbändige Wut. Lias-Cor-L'agyr hatte Hunderte, vielleicht sogar Tausende geopfert. Einzig, um ihm eine Nachricht zu hinterlassen.

Der Vantani in seinem Leib wollte sagen: »Schau her, Perry Rhodan. Es ist noch nicht zu Ende. Es fängt gerade erst an.«


17.

Ein Despot in spe

Orbit von Sombrea-Ton, Vergangenheit

 

Ausnahmsweise traf ich Carfesch nicht im Innen; diesmal bestellte der alte Sorgore mich zur Kartaninwelt Sombrea-Ton. Fernab der planetaren Sonden und Stationen trafen die COSMUEL und Carfeschs baugleiches Schiff im erweiterten Orbit des Planeten aufeinander.

Selbstverständlich war es nicht Carfesch, der überwechselte, ich musste den Gang antreten.

»Was ist geschehen?«, verlangte ich zu wissen.

»Eine sehr interessante Entwicklung auf Sombrea-Ton.« Der Sorgore deutete mit einem seiner Klauenfinger auf die Holosphäre, in der das Abbild eines Graukartanen abgebildet wurde. Ein schwarzer Streifen erstreckte sich von der Stirn bis in den Nacken. Der graue Gesichtspelz wies kaum Musterungen auf. Die Augen blickten wachsam und entschlossen.

»Wer ist das?«

»Nija-Man-S'ogal, der erfolgversprechendste Kartane, den das Reich der Ruhe bislang hervorgebracht hat. Er hat eine steile Karriere hinter sich. In den nächsten Tagen wird sich entscheiden, ob er die Macht auf Sombrea-Ton übernehmen kann.«

Ich strich über meine Augen. Selbstverständlich hatte ich schon von Nija-Man-S'ogal gehört. In den vergangenen Jahren war es meine verhasste Aufgabe gewesen, Kartanin ausfindig zu machen, die einen Drang zu höheren Weihen zeigten. In ihnen musste ich das Misstrauen gegen Dao und den eingeschlagenen Weg wecken und hochhalten. Es lag in Carfeschs Absicht, Kartanin mit leicht paranoiden Zügen heranzuzüchten, um die Wehrhaftigkeit, die das Volk der Kartanin seit jeher auszeichnete, nicht zu verlieren.

Auf Carfeschs Anweisung hin hatte ich mit Ersatzfiguren experimentiert, die gegebenenfalls Daos Platz einnehmen konnten.

»Ich habe Nija-Man vor etwa zwei Jahren mal unter die Lupe genommen«, räumte ich ein. »Er ist ein Idealist und vertritt recht interessante Ansichten. Aber er ist zu konsequent, zu brutal ...«

»Zu brutal?«, zischte Carfesch. »Zu brutal? In der derzeitigen Situation kennen wir kein zu brutal. Nur unterschiedliche Ansichten und Vorgehensweisen.«

Ich atmete tief ein, schwieg aber. Mit Carfesch konnte man sich das Argumentieren sparen.

»Ich will, dass du ihn unter deine Fittiche nimmst und ihn dabei unterstützt, die Zügel in Sombrea-Ton zu übernehmen.«

»Dir ist schon klar, dass er despotische Züge in sich trägt?«

Carfesch breitete die Arme aus. »Worauf wartest du noch? Los! Verlier keine Zeit. Es ist mir sowieso unverständlich, dass du sein Potenzial nicht schon früher erkannt hast und ich das für dich übernehmen musste.«

»Dafür hast du mich eiligst herbeordert?«, fragte ich zornig. »Ich hätte den Möchtegern-Despoten ein paar Tage später unter meine Fittiche nehmen können.«

Carfesch hob einen warnenden Finger. »Vorsicht. Dao-Lin-H'ay ist nicht unersetzbar, und du bist es ebenso wenig.«

Ich verschränkte meine Arme. »Ich weiß nicht, ob du dich erinnern kannst, aber vor etwa siebenhundert Jahren hast du mir versprochen, dass keiner deiner Aufträge meinen moralischen Werten zuwiderlaufen werde.«

Carfesch blickte mich aus seinen kalten blauen Augen an. »Ich erinnere mich. Was willst du mir sagen?«

»Ich will dir sagen, dass du dein Versprechen gebrochen hast. Je mehr ich gegen Dao-Lin arbeite und dies im Wissen, dass das gesamte Reich der Ruhe zu einem Honigtopf für eine negative Superintelligenz werden soll, desto weiter entferne ich mich von meinen moralischen Werten. Ich bin es leid.«

»Das war kein Versprechen«, sagte Carfesch kalt. »Das war eine Vorhersage. Eventuell habe ich mich in dir getäuscht. Aber solche Fehler unterlaufen mir selten bis nie. Viel wahrscheinlicher ist es, dass du deine moralischen Werte hinterfragen und in die richtige Richtung justieren solltest, Kantiran.«

Ich gab auf.

Während ich Carfeschs Schiff verließ, um auf Sombrea-Ton Nija-Man-S'ogal zu treffen, dachte ich an Sahira und Vaelira und fragte mich, wie das alles einmal enden würde.


18.

Zu schwach, und dann doch wieder nicht

 

Kantiran stürzte zurück in die Realität.

War es denn überhaupt die Wirklichkeit, in die er zurückkehrte?

Was war er? Wer war er?

»Trink!«, hörte er jemanden sagen.

Kantiran öffnete gehorsam den Mund und genoss das kühle Nass, dass seine Kehle benetzte. Er ließ die Augen geschlossen und konzentrierte sich auf sich selbst. Auf seine Körperlichkeit und seine Empfindungen. Nach so langer Zeit, die er damit verbracht hatte, Vantani zu beherrschen, war ihm jegliches Gefühl für sich selbst abhandengekommen.

»Besser?«

Ein Haar kitzelte Kantiran in der Nase. Er wischte es beiseite und öffnete unwillig die Augen. Dao-Lin-H'ay blickte auf ihn hinab.

»Du kannst dich ein wenig erholen«, sagte sie.

»Ist es ... vorbei?«, krächzte Kantiran.

»Wir haben Siege eingefahren und wir haben Verluste erlitten. Aber es sieht so aus, als könnten wir das Crosssystem für uns gewinnen. Und, was noch viel wichtiger ist: Mehr als ein Drittel aller Vantanibesetzten wehrt sich mittlerweile. Viele Parasiten haben nach ihrem Schockerlebnis nicht mehr die Kraft, zu ihrer früheren Rolle zurückzufinden. Sie sterben ab. Sie verzichten sogar darauf, ihre Wirten mit in den Tod zu reißen, wie sie es früher immer taten. Keiner weiß, warum.«

»Siegen wir nur ... hier, oder gibt es Informationen, dass es anderswo ebenfalls Aufstände gegen die Vantani gibt?« Kantiran griff nach dem halb gefüllten Becher, den ihm Dao reichte, und trank ihn mit kleinen Schlucken aus.

»Der Nachrichtenfluss ist weiterhin dünn. Aber es gibt positive Tendenzen.« Daos Barthaare fielen ein klein wenig nach unten. Mehrmals fuhr sie sich fahrig übers Gesicht. »Wir werden uns den vollen Sieg teuer erkämpfen müssen.«

»Dao, ich ... ich kann so nicht weitermachen. Ich brauche unbedingt ein wenig Ruhe. Ich muss wieder zu mir kommen. Seit Tagen und Wochen agiere ich am Limit ...«

»Da ist sie wieder, die Jämmerlichkeit eines Terraners.« Sie knurrte leise. »Ihr seid imstande, Großartiges zu leisten. Aber wie ihr euch immer wieder in eurem Selbstmitleid suhlt, das geht mir gehörig auf die Nerven.«

So waren sie, die Kartanin. Hart zu anderen, hart zu sich selbst. Gewiss nicht so spontan und lebenslustig wie Terraner oder Arkoniden, aber ganz gewiss ein Volk, das sich den Widernissen eines Lebens mit allen Mitteln entgegenstemmte, die es besaß.

Kantiran wechselte das Thema. »Habt ihr von Vater und von Stayn gehört?«

»Deswegen habe ich dich zurückgeholt.«

Er war zurückgeholt geworden? Er hatte gedacht, selbst aus seinem tranceähnlichen Zustand ausgestiegen zu sein.

»Und?«

»Sieh dir selbst die Bilder an.«

Dao zauberte ein Holo herbei, drehte sich abrupt um und entfernte sich. Sie ging zurück zu ihrem Sessel und ließ sich ganz und gar nicht kartaninhaft hineinplumpsen.

Kantiran konzentrierte sich auf die Aufzeichnung, die sie für ihn vorbereitet hatte. Er bekam Bilder aus dem Inneren des Mondes Meeting Point zu sehen. Erinnerungen kehrten zurück. Erinnerungen an eine Flucht, die ihn stundenlang durch die Düsternis des ausgehöhlten Trabanten geführt hatte.

Er meinte, die hässlichen und nur schwer zu beherrschenden Geister der Machweke zu spüren. Mit deren Hilfe hatten sie es geschafft, von Meeting Point zu entkommen.

Das Licht in den Filmchen war schlecht, und Kantiran war dankbar dafür. Schon nach wenigen Sekunden wollte er das Holo wieder beiseitewischen, fand aber nicht die Kraft dazu. Mit wachsendem Entsetzen betrachtete er die Bilder der vielen, vielen Toten.

Er hörte seinen Vater sagen: »Man müsste Meeting Point gründlich untersuchen. Mag sein, dass es weiter unten in diesem Labyrinth Überlebende gibt. Ich weiß es nicht, und offen gestanden haben wir nicht die Zeit, uns darum zu kümmern.«

Warum nicht, Vater?, fragte Kantiran in Gedanken. Bist du schon so abgestumpft? Interessieren dich die Lebenden nicht mehr? So wie du dich nie für mich interessiert hast?

»Es ist Stayn gelungen, Zugang zu einer Nebenpositronik zu finden. Sie ist sehr geschickt mit solchen Dingen. Sie konnte herausfinden, dass Lias-Cor-L'agyr für diesen Massenmord verantwortlich zeichnet. Er hat zudem alle Unterlagen vernichtet, die irgendetwas über die Invasionspläne der Vantani verraten könnten. Der Parasit in ihm scheint früher zu sich gekommen zu sein als die Einfachen und die Mütter. Er hat bereits vor einigen Stunden die Flucht angetreten. Wir werden ihm folgen und ihn stellen. Komme, was wolle.«

Kantiran hörte eine unterdrückte Wut aus der Stimme seines Vaters heraus, die er niemals zuvor an ihm bemerkt hatte.

Auf einmal kam Stayn ins Bild. Hinter ihrem Helm klebte das kurz geschnittene Haar an ihrer Stirn, die Lippen waren fest aufeinandergepresst. »Nach allem, was wir in Erfahrung bringen konnten, hat Lias' Vantani vor, Ursa Minor zu verlassen. Nicht aber, um unter den Stein zurückzukehren, unter dem er hervorgekrochen ist. Er tritt die Flucht nach vorne an und wählt womöglich den Weg zur Milchstraße. Über die Ajin-Station. Über meine Station.«

Die letzten Worte klangen wie ausgespuckt. Die alte junge Frau, die versuchte, mehr über ihre Herkunft herauszufinden und die deshalb Rhodan tiefer hinein in die Zwerggalaxis Ursa Minor begleitet hatte, musste nun um ihre eigentliche Heimat bangen. Um diese künstliche Welt, die sie über zweitausend Jahre lang prägte.

Kantiran sah sich den Film ein zweites und ein drittes Mal an, bevor er ihn wegschaltete. Er erhob sich und ging mit steifen Schritten zu Dao. Geduldig wartete er, bis sie eine Reihe von Anweisungen gegeben hatte und Zeit für ihn fand.

»Mein Vater ist also abgehauen«, sagte er. »Er lässt dich und mich im Stich.«

»Falsch, Kantiran. Ich habe ihn gebeten, Lias weiter zu verfolgen. Wir müssen ihn zur Strecke bringen. Oder möchtest du, dass er irgendwo in der Milchstraße unerkannt lebt und Wurzeln schlägt, bis er sich stark genug fühlt, um deine heimatliche Galaxie anzugreifen? Vielleicht in der Milchstraße?«

»Lias ist allein. Er bekommt keinen Nachschub an Vantani mehr.«

»Mag sein. Aber der Vantani kann kraft seines Geistes schwache Wesen beeinflussen. Seinen Einfluss allmählich ausdehnen. Den Körper wechseln, wenn Lias alt und siech werden sollte. Nach allem, was wir in Erfahrung bringen konnten, ist eine Dominanz langlebig. Wir müssen uns jetzt um dieses Problem kümmern.«

Das waren logische und nachvollziehbare Gedankengänge. Aber in seinem Kopf klang eine Stimme nach, die ihm sagte: Vater lässt mich wieder mal im Stich! Er lässt mich wieder einmal allein! Er hat sich nie um mich gekümmert und macht es nun nicht!

Verdammt noch mal! Er war ein alter Mann. Er hatte ein erfülltes Leben hinter sich, war meist selbstständig gewesen und war stolz darauf, nur ganz selten auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein.

Wäre da nicht diese Sache mit Carfesch, könnte ich sagen, ein gutes und ehrbares Leben geführt zu haben.

Warum sehnte er dann die Unterhaltungen mit seinem Vater herbei? Was erwartete er sich davon?

»Er lässt dir ausrichten, dass es ihm leidtut und dass er zurückkehren wird, sobald er die Gelegenheit dazu hat.«

»Was hältst du von diesem Versprechen, Dao? Ist es ernst gemeint?«

»Ja.« Sie griff nach seiner Linken und drückte sie. Die Krallen bohrten sich ganz sachte, kaum spürbar, in seinen Handrücken. »Denk dran, dass einer wie er nur selten Zeit für persönliche und private Dinge hat. Ich weiß, wovon ich spreche.«

»Ich weiß es auch«, sagte Kantiran leise und dachte an eine ganz besondere Frau. Er schob diesen Gedanken gleich wieder beiseite. »Was gibt's zu tun, Dao? Wie kann ich helfen?«

»Ich dachte, du wärst erschöpft?«

Kantiran lächelte. »Ich habe jede Menge Adrenalin getankt in den letzten Minuten. Lass uns weitere Vantani bekämpfen.«


19.

Die Kralle wächst

Tragustaan, Vergangenheit

 

Sumolan-Kar-T'ayn war eine Nachfahrin von Silaj-Kar-T'ayn, der Gründerin der Kralle. Erstaunt registrierte ich, wie ähnlich sie ihrer Ahnin war, nicht nur im Namen. Beide besaßen einen ähnlichen Körperbau, groß und kräftig. Sumolan hatte der Natur aber nachgeholfen, indem sie ihre Gliedmaßen durch metallene Prothesen ersetzte. Sogar ihre Augen waren durch künstliche Implantate ersetzt.

Ich sah mich in der Kralle um. In zweihundertfünfzig Jahren ist aus dem damaligen Samenkorn ein ganzer Wald erwachsen, dachte ich.

Während ich durch die Räume schritt und die Forscherinnen bei ihrer Arbeit beobachtete, kam ich nicht umhin, ein wenig Stolz zu verspüren. Das alles hier hatte ich erschaffen; zumindest den Anstoß dazu gegeben. Die Kralle produzierte in regelmäßigen Abständen Technologien, die den Kartanin im gesamten Reich zugutekamen.

Das war weder schlecht noch moralisch verwerflich. Vom Fortschritt konnte ein ganzes Volk profitieren. Ganz genau so profitierte das Reich der Ruhe von der Forschung für militärische Zwecke.

Dass Carfesch die Truppen einer negativen Superintelligenz nach Ursa Minor locken wollte, durfte man nicht gutheißen, natürlich nicht. Aber wer konnte schon garantieren, dass KOIMBRAS Truppen die einzigen waren, die Tod und Verderben über diese Zwerggalaxie bringen wollten?

War der Wunsch nach einer verbesserten Wehrhaftigkeit tatsächlich so unmoralisch?

Mit Sahira hatte ich dieses Thema zuletzt immer hitziger diskutiert. Sie war der Meinung, dass ich mehr und mehr Carfeschs Blickwinkel einnahm, was natürlich nicht stimmte.

Oder etwa doch?

Während ich über all dies nachdachte, ging ich mit verschränkten Armen neben Sumolan-Kar-T'ayn her, die mir gerade erklärte, welche baulichen Anpassungen für die nächsten Jahre geplant waren.

»Was mir gefällt«, sagte ich, »ist, dass die Shaj-zen in der Kralle einen Lebensentwurf zeigen, der weit weg von den Idealen des Reiches der Ruhe liegt.«

Sumolan warf mir einen kritischen Seitenblick zu. »Soweit ich von dir weiß, bist du ein Berater von Dao-Lin-H'ay. Weshalb lobst du unseren Weg, wenn die von dir Beratene eine andere Richtung einschlägt?«

»Ich respektiere Daos Ideale. Ebenso respektiere ich, wenn sie nicht jeden meiner Ratschläge befolgt. Andererseits beruhigt es mich ungemein, dass es die Kralle gibt, in der Wissenschaft und Militärtechnologie im Vordergrund stehen.«

Die Bürgermeisterin des Kralle-Viertels wollte gerade antworten, als mein Multifunktionsarmband fiepte. Die Tonfolge war einer bestimmten Person vorbehalten. Das bedeutete nichts Gutes.

»Bitte entschuldige mich einen Moment, Sumolan«, sagte ich und fügte hastig hinzu: »Und übrigens: kein Wort zu Dao über das, was ich eben gesagt habe!«

»Selbstverständlich, Kantiran.«

Ich bewegte mich rasch ein paar Schritte von Sumolan und den anderen Kartanin fort und aktivierte einen optisch-auditiven Schirm, damit niemand unserer Unterhaltung folgen konnte. Dann öffnete ich den verschlüsselten Kanal, den nur ein Wesen kannte.

Als sich die kleine Holosphäre über dem Armband aktivierte und darin Sahiras Gesicht erschien, erschrak ich. Noch nie hatte ich sie in einem solchen Zustand gesehen.

»Kantiran«, stieß sie aus. Panische rote Flecken verteilten sich über ihrem Hals und auf den Wangen. »Du musst sofort nach Hause kommen. Es ist etwas Schreckliches geschehen.«

Ich hatte das Gefühl, als würde Eiswasser durch meine Adern fließen. »Ist etwas mit Vaelira? Was ist passiert?«

Sie schluchzte. »Du musst sofort kommen!«

Noch nie hatte ich Sahira in einem solchen fassungslosen, fast schon panischen Zustand erlebt.

»Ich bin schon auf dem Weg.«

Angst schnürte meine Kehle zu. Was würde ich auf unserem Hof vorfinden?

 

*

 

Die Reise von Ingastaar nach Oogh wurde für mich zur Qual. Tausend unheilvolle Szenarien geisterten durch meine Gedanken.

Würde ich Vaelira verlieren, nach allem, was geschehen war?

Die ersten Jahre als Familie waren wunderbar gewesen. Die kleine Vaelira entwickelte sich prächtig. Bereits in jungen Jahren war sie sehr aufgeweckt und hielt uns auf Trab.

Sie liebte Tiere über alles, darum hatte ich immer neue Exemplare auf unseren Hof gebracht. Dank meiner Gabe der Instinkttelepathie war es ein Leichtes gewesen, Vaelira und die wilden Tiere zusammenzubringen. Mit der Zeit waren sie von selbst zutraulich geworden und unsere Tochter erwies sich als gute Hegerin und Pflegerin ihrer tierischen Freunde.

Vaelira war herangewachsen. Mit ihrem schwarzen Haar und den ozeanblauen Augen erkannten Sahira und ich uns in ihr wieder. Abwechslungsweise unterrichteten wir unsere Tochter, nahmen sie manchmal in einem unserer Schiffe mit auf fremde Welten, zeigten ihr die Wunder des Kosmos.

Mit der Zeit erhielt unsere heile Familienwelt aber Risse. Vielleicht weil unsere jeweilige Kindheit anders ausgesehen und sich anders angefühlt hatte. Sahira war in enger Symbiose mit ihrer Mutter Siela aufgewachsen, ich bei Pflegeeltern und der Vorstellung, dass meine wahren Eltern umgekommen seien.

Gerade weil für uns das Heranwachsen in der Geborgenheit einer Familie mit Mutter und Vater ein Wunschbild war, machte es uns große Mühe, dieses unserem eigenen Kind zu bieten. So gerne wir beide in diesem Familienleben ankommen wollten, wir taten es nie. Jedenfalls nie mit ganzem Herzen, mit allen Konsequenzen.

In den Jahren vor Vaelira war unser Zusammenleben auf der Farm von Freiwilligkeit geprägt gewesen – mit der Möglichkeit, unseren eigenen Aufträgen und Missionen zu folgen und teilweise etliche Monate wegzubleiben.

Seit Vaelira in unser Leben getreten war, mussten wir uns untereinander absprechen, Missionen verschieben oder sie verkürzen. Das war auf Sahiras Seite einfacher gewesen als auf meiner, wo Carfesch stets in kürzeren Abständen drängte, das Reich der Ruhe in seinem Sinne zu beeinflussen.

Das hatte zu immer größeren Schwierigkeiten zwischen der stolzen und starrköpfigen Sahira und mir geführt. Die Leichtigkeit unserer ersten gemeinsamen Jahre war dahin.

Als sich dann die ersten Zeichen von Vaeliras Pubertät zeigten, war alles noch viel schlimmer geworden. Plötzlich hatten Sahira, ich und die Tiere nicht mehr ausgereicht. Vaelira forderte den Kontakt zu Gleichaltrigen. Ein natürlicher, nachvollziehbarer Wunsch, den wir ihr so aber nicht erfüllen konnten.

Die letzten beiden Jahre waren für mich dann zur Qual geworden. Schließlich lag die Schuld für unsere ausweglose Situation bei mir. Ich war es, der von Carfesch an der kurzen Leine gehalten wurde. Aber die nächste Zelldusche näherte sich mit raschen Schritten – zumindest so lange mussten wir durchhalten.

Mit der COSMUEL erreichte ich den Orbit von Oogh und nahm Kurs auf unser Felsplateau. Ich setzte einen Funkspruch ab und fragte, wo genau ich hinkommen sollte. Ich erhielt nur ein einziges Wort zurück: »Haus!«

Ich landete mein Schiff und rannte den Weg zu unserem Wohnhaus. Sahira hatte Vaelira auf das Sofa im Wohnzimmer gebettet. Überall lagen Kleider und Geräte verstreut.

Ich setzte mich zu meiner Tochter. Sie schlief oder war nicht bei Bewusstsein. Ihr Puls war kaum wahrnehmbar. »Was ist geschehen?«

Sahira strich sich eine schweißnasse Strähne aus dem Gesicht. »Sie ist in der CORELLA auf Erkundungstour gegangen und hat meine Schwarze Maschine gefunden.«

Ich erschrak. Sahiras Maschine, mit der sie ihre Lebensuhr je nach Bedarf vorwärts oder rückwärts laufen lassen konnte. Ich fuhr hoch. »Und weiter?«

»Sie hat daran herumgespielt und irgendwie ...«

Sahira verstummte. Ich ging zu ihr hin, packte sie an den Oberarmen und schüttelte sie leicht. »Und irgendwie ... Was?«

Sie entriss sich meinem Griff. »Irgendwie hat sie einen Impuls ausgelöst. Er hat sie getroffen – und mich. Ich war kurz ohnmächtig. Als ich wieder zu mir gekommen bin, habe ich sie gesucht und so vorgefunden.«

Erschüttert blickte ich auf meine Tochter. In den vergangenen zwei Jahren war sie richtiggehend in die Höhe geschossen. Sie besaß die schlanke Figur ihrer Mutter und ihr ebenmäßiges Gesicht.

»Du hättest deine verdammte Maschine besser schützen sollen«, murmelte ich.

»Denkst du, das wüsste ich nicht?«, schrie mich Sahira von der Seite her an. »Aber es ist ja klar, dass du mir die Schuld in die Schuhe schieben willst. Wer ist kaum noch zu Hause, weil er wie ein treues Haustier seinem Herrchen hinterherläuft?«

Ich fuhr herum. »Die Situation spitzt sich zu. Ich musste ...«

»Du musst dich um deine Tochter kümmern!«, unterbrach mich Sahira heftig. »Wir müssen sie in eine Klinik bringen, in der man sich mit Fünf-D-Krankheiten auskennt.«

»Wir könnten in der Kralle ...«

»Niemals! Ich bringe mein Kind sicher nicht in eine solche Hinterwäldler-Einrichtung!«

Zorn flackerte in mir auf. »Für eine erste Einschätzung der Lage reicht die Kralle völlig aus. Danach können wir immer noch ...«

»Ich verstehe«, spie Sahira bitter aus. »Du kannst hier nicht weg, weil du deine nächste Zelldusche nicht gefährden willst. Aber das gilt nur für dich, nicht für mich. Ich werde mein Kind in die beste Klinik bringen, die es gibt. Und daran wirst du mich nicht hindern.«

Ich versuchte sie aufzuhalten. Redete auf sie ein, machte Vorschläge. Aber ich wusste bereits, dass ich verloren hatte.

Sahira packte die wichtigsten Dinge ein, brachte Vaelira auf die CORELLA und verließ Oogh ohne eine Verabschiedung.


20.

Rosnachts Litanei

 

Stayn saß wie versteinert in der Zentrale der JENNIFER THYRON. Alle paar Minuten erkundigte sie sich bei Bartlin, wie weit es noch bis zur Ajin-Station wäre, bevor sie wieder in düsterem Brüten versank.

»Wie lange hast du nichts mehr von der Station gehört?«, fragte Rhodan sie.

»Seitdem ich sie verlassen habe.«

»Wir müssen davon ausgehen, dass die Vantani sich dort festgesetzt haben.«

»Jedermann, der die Station betrat, wurde ausführlich überprüft«, widersprach Stayn.

»Damals wussten wir kaum etwas über die Vantani und ihr Parasitendasein.«

»Die Station ist frei. Ganz sicher. Hundertprozentig sicher.«

Stayn reckte das Kinn weit nach vorne und starrte auf das zentrale Holo, das Hochrechnungen zeigte. Sie stellten die lawinenartige Vermehrung und Ausbreitung der Vantani dar. Die Bilder und Daten deuteten an, dass die Parasiten während der letzten Wochen die Kontrolle auf mehr als hundert Welten übernommen hatten.

Wenig im Vergleich zu den mehr als zweitausend bewohnten Welten, die Ursa Minor besaß. Aber auf jenen Planeten, auf denen die Vantani das Sagen hatten, wurde über das Schicksal der gesamten Sterneninsel bestimmt. Wen kümmerte es, wenn schwach bewohnte Bergbauwelten noch frei und unabhängig waren? Oder Systeme, in denen bloß planetengebundenes Leben existierte und deren Bewohner noch mehrere Stufen der Evolution erklimmen mussten, bevor sie die Raumfahrt für sich entdeckten?

»Rosnacht hat alles im Griff«, hörte Rhodan seine Begleiterin murmeln. »Er hat gewiss dafür gesorgt, dass die Vantani die Station nicht erobern konnten.«

»Rosnacht ist eine Projektion, Stayn. Ein kluges, von einem Rechner erdachtes Bild, das du mit deinen eigenen Führungseigenschaften kombiniert hast, und das gewiss sehr gut funktioniert. Aber Rosnacht hat sich niemals gegen die Vantani behaupten können. Zumal die Ajin-Station und damit der Akia-Sonnentransmitter große Bedeutung für die Parasiten hat. Von hier aus können sie unzählige Galaxien erreichen und ihre Expansionspläne weiter vorantreiben.«

»Halt deinen Mund!«, schrie Stayn.

Sie sprang auf die Beine und fixierte ihn mit wilden Blicken, die Hände zu Fäusten geballt. Sprungbereit. Als hätte sie Mühe, sich zurückzuhalten.

»Rosnacht ist mein Werk und ich habe ihn so gemacht, dass er auf jeden Fall Widerstand leistet.«

Es war das erste Mal, dass Rhodan es gelang, seine Begleiterin aus der Reserve zu locken. Was auf Ajin vor sich ging, berührte sie wirklich.

»Ich will, dass du dich der Realität stellst, Stayn. Wenn du Hoffnung hast und daran glauben möchtest, dass die Vantani die Station verschont haben, hast du bereits verloren. Sieh es doch ein.«

»Mag sein, dass Ajin übernommen wurde. Aber nicht Rosnacht.«

Stayn entspannte sich und ließ sich auf ihrem Stuhl nieder, um erneut zum Holo zu starren. Für Rhodan hatte sie kein Wort mehr übrig.

 

*

 

Noch vier Minuten. Dann würden sie aus dem Linearraum zurück in die Wirklichkeit stürzen.

Für die JENNIFER THYRON war diese Reise quer durch Ursa Minor eine Kleinigkeit gewesen, doch Bartlin hatte sicherheitshalber nahe am Ziel zwei Orientierungsetappen eingebaut. Wer wusste schon zu sagen, was in unmittelbarer Nähe zu Ajin auf sie wartete? Was, wenn der flüchtige Lias-Cor-L'agyr einige Roboteinheiten zusammenzog und ihnen auflauern ließ?

»Bist du bereit?«, fragte Rhodan.

»Kann man auf so etwas jemals vorbereitet sein?«

»Dein besonderer Instinkt hat sich noch nicht bemerkbar gemacht?«

»Nein.«

»Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«

»Es ist gar kein Zeichen«, antwortete Stayn patzig. »Ich trage keine – wie hast du das vor Kurzem mal genannt? – Weisheitskugel bei mir.«

»Du meinst eine Wahrsagerkugel. Ich würde nicht jedes Wort von mir übernehmen. Manches davon ist uralt und erklärungsbedürftig. In der Milchstraße gibt es vielleicht noch drei oder vier Wesen, die mit diesem Wort etwas anfangen können.«

Die Wortgeplänkel halfen ihnen beiden, die Zeit bis zur Rückkehr in den Normalraum zu überbrücken und die Nervosität zu unterdrücken.

Als Bartlin einen Countdown herunterzählte, ertappte sich Rhodan dabei, wie er die Lehnen seines Stuhls fest umklammerte. Er wollte so sehr, dass sie nicht gleich wieder in Auseinandersetzungen verwickelt wurden. Er war dieser andauernden Kämpfe so satt! Seit seiner Ankunft in Ursa Minor war kaum ein Tag vergangen, an dem er sich nicht seines Lebens hatte erwehren müssen.

Abrupt kehrten sie in den Normalraum zurück. Augenblicklich wurde RON, die Schiffspositronik, mit Daten und Bildern geflutet. Der Rechner stellte binnen weniger Zehntelsekunden eine erste, oberflächliche Taktikanalyse an und sagte dann:

»Wir haben das Ziel punktgenau erreicht, Ajin steht eine halbe Lichtsekunde entfernt. Im Umfeld des Akai-Sonnentransmitters mit seinen drei Sonnen ist es ruhig. Funkverkehr findet kaum statt. Die wenigen Informationen, die ich auffange, sind intern und werden im Inneren der Station verschickt und empfangen.«

»Was ist mit Lias-Cor-L'agyr, RON?«

»Ich messe keinerlei Aktivitäten an, die man ihm zuordnen könnte. Ob der Sonnentransmitter in den letzten beiden Stunden benutzt wurde, lässt sich nicht sagen.«

Rhodan atmete tief aus. Er wusste nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte. War ihnen Lias-Cor-L'agyr entkommen? Hatte er seine Spuren auf der Flucht verwischt?

»Hast du eine Funkanfrage an Ajin geschickt, RON?«, fragte Stayn.

»Selbstverständlich. Ich habe exakt so gehandelt, wie du es angewiesen hast. Leider hat sich Rosnacht bis jetzt nicht gemeldet.«

Rhodan starrte auf die Uhr. RON hatte vor einer halben Minute mit Ajin Kontakt aufgenommen. Am liebsten hätte er sofort den Befehl gegeben, die Flucht anzutreten. 30 Sekunden waren viel zu viel Zeit.

»Das kann nicht sein!«, rief Stayn und hieb mit voller Wucht auf das Bedienungspaneel vor ihr.

»Beruhige dich. Wir haben über mögliche Schwierigkeiten gesprochen und was wir dagegen machen könnten. Denk an den Überrangbefehl, den du Rosnacht vor deiner Abreise erteilt hast. Rede mit ihm. Versuch ihn zu erreichen.«

»Ja. Richtig.« Stayn fuhr sachte über die Bedienungsfelder. Sie hatten ihren Zornesausbruch wohlbehalten überstanden. Alles funktionierte noch so, wie es sollte.

»Du kannst nun sprechen«, sagte RON.

Die junge Frau nickte. »Hier spricht Stayn«, sagte sie. »Ich verlange, dass du dich bei mir meldest, Rosnacht. Ich habe dich geschaffen. Du bist die Erinnerung an einen lemurischen Kapitän, dessen Geist vor langer Zeit in eine Schiffspositronik transferiert worden ist.« Den es nie gegeben hat, fügte sie in Gedanken hinzu. Machte sich die Positronik das eigentlich stets bewusst, oder verdrängte sie es all die Jahrhunderte?

Stayn holte tief Atem und sprach weiter. »So ist deine offizielle Geschichte. In Wirklichkeit warst du ein Unterhaltungsprogramm, das ein künstliches Bewusstsein erhalten hatte und das ich für meine Zwecke nutzte. Ich habe dich geformt, Rosnacht.«

Ein Knacksen war zu hören. Äthergeräusche, die sich in unregelmäßigen Abständen wiederholten.

»Du erinnerst dich an mich, nicht wahr? Du weißt, wer ich bin?«

Stayn zählte einige Daten auf. Lange Ketten von Zahlen, Aneinanderreihungen mathematischer Formeln, die vom großen Wissen Stayns kündeten. Sie bildeten einen Code, der Rosnacht aktivieren und die am tiefsten gelegenen Schichten seiner Grundprogrammierung erreichen sollten.

»Mag sein, dass du nicht mehr Herr über die Ajin-Station bist, Rosnacht. Ist es so? Wurdest du oberflächlich umprogrammiert, um einem anderen Herrn zu gehorchen? Hat man versucht, dich zu zerstören? Wir beide wissen, dass das nicht so einfach geht. Ich habe deine Strukturen angelegt. Ich habe dich auf eine Weise geschaffen, die dir so etwas wie Unsterblichkeit garantiert. Solang nur ein Terminal oder ein Rechnerknoten in Ajin existiert, existierst du. Denn du bist überall in der Station.«

Rhodan hörte erneut dieses Knacksen. Diesmal war er sich sicher, dass es sich um eine simple Signalfolge handelte.

»Ich verlange, dass du dich mit mir verständigst. Ich bin Stayn. Ich befinde mich in unmittelbarer Nähe zu dir. Rede mit mir. Ich befehle es!«

»Das ist doch Unsinn, Stayn! Ich ...«

Sie machte eine herrische Handbewegung in Rhodans Richtung. Sie wollte offenbar nicht unterbrochen werden und schon gar keine Gegenworte hören.

»Wurdest du unterjocht? Sind Vantani an Bord der Station gelangt? Solche, die Mütter tragen? Haben sie dich erforscht und begonnen zu zerstören? Wir beide wissen, dass es ihnen nicht gelungen ist.«

»Ich hatte einen Traum«, erklang plötzlich eine traurige Stimme.

 

*

 

»Jawohl!«, rief Stayn aus. »Da bist du ja. Mein wunderschöner Rosnacht, mein bestes Werk!«

Die Simulation fuhr fort: »Ich hatte all dieses wunderbare Leben in mir. Zigtausende Wesen. Ich hegte und pflegte sie in Stayns Namen. Es war ein Geheimnis nur zwischen uns beiden.«

»Ja, das war es, Rosnacht. Aber ...«

»Über Jahrhunderte hinweg habe ich gedient und geherrscht. Ich habe mich bemüht, fair und ausgleichend zu sein. Selbst, wenn ich Strafen verteilen musste, verhielt ich mich so, dass mir niemand Bevorteilung einer Seite vorwerfen konnte. Alle mochten mich. Alle liebten mich.«

»Rosnacht, du musst mir jetzt zuhören. Es ist dringend ...«

»Bis Stayn mich verließ. Bis sie verlangte, dass ich mich allein um das Wohlbefinden aller Wesen in Ajin kümmerte. Als sie ging, kamen die anderen. Die neuen Herrscher. Sie schlichen sich ins Innere. Langsam und unauffällig zogen sie die Macht an sich. Sie vergifteten die Bewohner Ajins, sie machten sie zu Sklaven.«

»Wie schlimm ist es?«, fragte Stayn leise.

»Du hast mich allein zurückgelassen. Du hast mir eine Bürde aufgelastet, die ich nicht allein tragen konnte. Ich hätte deinen Rat und deine Unterstützung benötigt. Ich kann viel. Ich bin mächtig. Aber es gibt Herausforderungen, für deren Bewältigung ich Hilfe benötige.«

»Wie schlimm ist es, Rosnacht?«, wiederholte Stayn ihre Frage. »Wie sieht es in Ajin aus?«

»Es gibt kein Ajin mehr. Es gibt nur noch Zerstörung und Tod. Selbst die anderen sind gestorben. Weil sie nicht mehr weiterleben wollten.«

Mehrere Holos prangten auf. Sie waren von Schlieren durchzogen. Eines zeigte einen bärtigen Mann mit wallend braunem Haar.

Rosnacht. So, wie er sich selbst gerne zeigte.

Die anderen Aufnahmen stammten aus den Inneren der Station. Tote Wesen waren zu sehen. Von Blättern überzogene Geschöpfe. Andere, die sich in ihrer Raserei gegenseitig erwürgt hatten. Verkohlte Leichen, von Säure zerstörte Wesen, mit Desintegratoren niedergestreckte Kartanin.

Da und dort zeigte sich Leben. Ratlose Geschöpfe, die durch die Gänge torkelten und nicht wussten, was mit ihnen geschehen war. Sie trugen Lumpen, krochen über Abfallhaufen und bekämpften einander um ein paar Tropfen Wasser, die aus einer defekten Leitung drangen.

»Ich bin Rosnacht, und ich wollte helfen. Aber ich konnte nicht. Ich besaß nicht die Kraft dazu. Weil du mich verlassen hast, liegt Ajin im Sterben. Deswegen sterbe ich. Ich will und kann nicht mehr.«

»Das wirst du gefälligst bleiben lassen«, mischte Rhodan sich erstmals ein. »Du bist Stayn verpflichtet, nicht wahr?«

»J... ja.«

»Also wirst du ihre Fragen beantworten. Das ist immens wichtig, Rosnacht. Hast du mich verstanden?«

»Ich erkenne dich wieder. Du bist Perry Rhodan, und du warst bereits einmal in mir. Du hast mir Stayn genommen.«

Rhodan packte Stayn kurzerhand in ein Schutzfeld ein, so, dass sie von außen weder beobachtet noch gehört werden konnten.

»Rede gefälligst vernünftig mit Rosnacht!«, sagte er zur jungen Frau, deren Haut ein ungesundes Hellbraun zeigte. »Das, was er dir zeigt, sind die Folgen des Wahnsinns der Vantani – und dem von Lias. Unser Gegner war zweifellos hier. Er hat Befehl gegeben, dass sich die von Vantani besetzten Lebewesen in einem letzten Kraftakt gegenseitig umbringen und die Station weitgehend zerstören. Er möchte uns entmutigen und davon abhalten, ihm zu folgen.«

»Spielt das denn noch eine Rolle, Perry? Alles, was ich jemals aufgebaut habe, wurde vernichtet. Von einem skrupellosen Vantani. Ajin sieht genauso aus wie damals, als ich in der Station zu mir gekommen bin. Ich habe zweitausend Jahre lang umsonst gelebt. Ich hätte dich niemals begleiten dürfen und stattdessen Ajin verteidigen müssen.«

»Wir treffen Entscheidungen, Stayn. Ob sie gut oder schlecht waren, erfahren wir erst im Nachhinein. Das ist der Fluch der Unsterblichkeit: Er zwingt uns, die Konsequenzen unseres Tuns bis in aller Ewigkeit immer wieder vorgehalten zu bekommen.«

»Warum machst du dann weiter, Perry?«

Rhodan schüttelte energisch den Kopf. »Wenn ich mal nicht mehr kann und mich das schlechte Gewissen zu arg drückt, dann setze ich mich hin und erinnere mich an all die guten Dinge, die ich zustande gebracht habe. Ich denke an die Terraner und Angehörigen anderer Völker, die ich vor dem Tod bewahren konnte. Ich habe eine gute Bilanz. Ich musste mich selten verbiegen und kann von mir sagen, dass ich wirklich alles unternommen habe, um der Mensch zu bleiben, der ich immer sein wollte.«

»Jetzt kommt wieder diese Ansprache über Moral und Anstand, nicht wahr? Aber das überzeugt mich nicht. Ich wollte tatsächlich mal das Richtige machen, als ich beschloss, dich zu begleiten. Du siehst nun, wozu es geführt hat. Will ich überhaupt wissen, was auf Ajin alles geschehen ist? Wie viele Überlebende es gibt? Ob man die Station neu aufbauen kann?«

»Glaubst du wirklich, dass du alle Bewohner Ajins hättest retten können, wenn du auf der Station zurückgeblieben wärst?«

Stayn schwieg.

»Hör mir gut zu: Wir müssen Lias einfangen. Wir müssen wissen, wohin er sich abgesetzt hat. Ich fürchte mich davor, dass Rosnacht Milchstraße sagen wird. Aber wir müssen uns dem stellen. Du wirst dafür sorgen, dass wir in den Akai-Sonnentransmitter einfliegen und Lias-Cor-L'agyr folgen können. Hast du mich verstanden? Oder möchtest du, dass dieses Monster weiter mordet?«


21.

Weg ohne Wiederkehr

Im Innen, Vergangenheit

 

Als ich das Tor zum Innen durchschritt und die blumenbewachsene Ebene erreichte, wusste ich, dass nun alles zu einem Ende kommen würde. Das Schwarze Loch stand weit im Westen, der Himmel war von blauschwarzen Schlieren durchzogen. Die Abendstimmung im Innen war geprägt von der Trauer über den vergangenen Tag und die Furcht vor den Schrecken der anbrechenden Nacht.

Ich machte mich auf den Weg zu Carfeschs Baum. Ich fühlte mich müde und verbraucht.

Seit Vaeliras Unfall waren viele Jahre ins Land gezogen. In der Zwischenzeit hatten Sahira und ich nur zweimal miteinander gesprochen. Beim ersten Funkanruf hatte sie mir erzählt, dass Vaelira erwacht war und keine bleibenden Schäden davontrug. Und dass die Schwarze Maschine nicht beschädigt war. Somit müsse ich mir also weder um Sahira noch um meine Tochter Sorgen machen.

Die nächste Kontaktaufnahme war ein Jahr später erfolgt. Damals berichtete Sahira mir, dass Vaeliras Alterung komplett ausgesetzt hatte. Falls keine Änderung eintrat, würde unsere Tochter ein Leben lang biologisch 14 Jahre alt sein, gefangen in einer endlosen Jugend und einer nie endenden Pubertät.

Seither hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen, obwohl Sahira mir einen speziellen Hypersender hinterließ, mit dem ich mit ihr fast jederzeit in Kontakt treten konnte.

Ich erreichte Carfeschs Baum. Der Sorgore stand darunter, hielt etliche der weinroten Blätter in seinen Händen.

Starb der Baum ab? Oder kannte er so etwas wie Jahreszeiten, selbst in einer unergründlichen Umgebung wie dem Innen?

»Es ist Zeit«, sagte der Sorgore. »Wir wissen nun, das KOIMBRA mithilfe der Vantani in Ursa Minor angreifen wird. Es geht ihr darum, in jenes Vakuum vorzudringen, das nach der Fragmentierung von ES entstanden ist. KOIMBRA will diese brachliegenden Galaxien der ehemaligen Mächtigkeitsballung übernehmen, um sie zu beackern.«

»Alle?«, fragte ich. »Die Milchstraße, Andromeda, Hangay, die Fernen Stätten ...«

»Alle«, unterbrach Carfesch meine Aufzählung ungeduldig. »Aber wie mir scheint, geht mein Plan auf. KOIMBRA interessiert sich für den Honigtopf, den wir ihr bereitgestellt haben. KOIMBRA kann fast nicht anders, als das Reich der Ruhe anzugreifen, um dann von dort aus die Zähne in die Milchstraße zu schlagen.«

Ich lächelte kalt. Nun würde es sich zeigen, ob es mir gelungen war, die Wehrhaftigkeit der Kartanin zu steigern. »Falls sie die Kartanin unterschätzt, wird sie ihr befelltes Wunder erleben.«

»Leider ist nicht alles wie geplant verlaufen«, sagte Carfesch düster. »Es hat sich zu rasch entwickelt. Ich habe nicht damit gerechnet, dass die Vantani gleichzeitig die Milchstraße attackieren könnten.«

»Umso entschlossener müssen wir gegen die Vantani vorgehen«, sagte ich. »Ich bin bereit, die mir zugedachte Rolle auszufüllen.«

»Kann ich mich auf dich verlassen?«

»Die Vorbereitungen sind abgeschlossen.«

»Alle?«

»Fast alle.«

Ich dachte an das Gespräch, das mir bevorstand. Und dass ich danach mein Erinnerungsvermögen trüben würde, damit ich den Feind nicht unabsichtlich wertvolle Informationen zukommen lassen konnte.

»Du wirst dich als fünfte Kolonne von einem Vantani übernehmen lassen?«

»So ist es geplant.«

»Und du denkst, dass du die Übernahme durch den Parasiten bei klarem Verstand überstehst, ohne dabei deinen eigenen Willen zu verlieren?«

»Ich bin zuversichtlich, dass es klappt.«

»Und wenn der Schock des Übernahmeversuchs nicht ausreicht, um deine Erinnerungen stückchenweise zurückzugewinnen?«

Ich schüttelte grimmig den Kopf. »Es wird gelingen.«

»Gut«, sagte Carfesch. »Denke daran, dass du dich rasch auf dein wahres Ziel fokussierst, Kantiran: Du musst lernen, die Parasiten mithilfe deiner Paragabe zu beherrschen. Und du musst an die Dominanzen der Vantani herankommen und sie besiegen.«

»Ich weiß.«

»Deine Chancen stehen nicht gut«, sagte Carfesch düster. »Es ist wahrscheinlich, dass du diesen Einsatz nicht überlebst.«

»Ich bin müde«, gab ich zurück. »Ich habe meine Ideale verraten, das zehrt an mir. Das Leben als potenziell Unsterblicher ist nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Es wird Zeit, dass es zu einem Ende kommt.«

Carfesch hörte über meinen Vorwurf hinweg. »Nun, denn.«

Ich betrachtete den Sorgoren und spürte die Abneigung, die sein Anblick in mir auslöste. Ich war über achthundert Jahre alt. Es war Carfesch, der dafür verantwortlich war, dass ich immer noch atmete, immer noch dachte und empfand.

Er war es auch, der mir 400 Jahre mit Sahira ermöglicht hatte – und 14 mit meiner Tochter Vaelira. Aber ebenso der, der mich auf einen dunklen Pfad geschickt hatte, von dem es keine Rückkehr gab.

Deswegen war es wichtig, noch einmal das Richtige zu tun. Für Daos Vision eines Reiches der Ruhe, für die positiven Kräfte des Universums. Vielleicht für mich, meine Familie ... meinen Vater?

»Worauf wartest du noch?«

Unverwandt blickte ich ihn an. Überlegte, ob es nicht doch einen Kniff gab, mit dem ich ihn überrumpeln konnte. Gab es wirklich keine Möglichkeit, herauszufinden, ob Carfesch tatsächlich auf der richtigen Seite stand? Bislang hatte ich diese Überlegungen stets auf den nächsten Tag, das nächste Jahr verschieben können.

Nun ging es auf das Unausweichliche zu. Womöglich gab es kein nächstes Jahr, keinen nächsten Tag.

Ich seufzte. Ich war wirklich müde, mochte über all diese Dinge nicht länger nachdenken.

Ich würde meine Rolle spielen.

 

*

 

Sahira hatte einem echten Treffen zugestimmt.

Die COSMUEL und die CORELLA trafen sich am vereinbarten Rendezvouspunkt im Halo von Ursa Minor. Ich wechselte in das Rochenschiff über und konnte dort meine Tochter nach 23 Jahren in die Arme schließen. Weder sie noch ich waren in der Zwischenzeit biologisch gealtert. Äußerlich hatten wir uns nicht verändert – aber innerlich.

Vaelira wirkte seltsam steif in meiner Umarmung. Sie nahm mir die 23-jährige Funkstille übel. Dabei war es ihre Mutter gewesen, die nicht ins Reich der Ruhe zurückkehren wollte.

Aber all das sagte ich ihr nicht. Ich sagte nur, dass ich sie liebte.

»Geh nun bitte in deine Kabine, Vaelira«, verlangte Sahira. »Dein Vater und ich haben etwas zu besprechen.«

Vaelira warf mir einen flüchtigen, schmerzerfüllten Blick zu und verließ den Panoramaraum der CORELLA.

»Nun?«, fragte ich.

Sahira kam zu mir, strich mir den Kragen zurecht, blickte mich ernst an. »Keine Vorwürfe, Kantiran. Falls dies unser letztes Treffen sein sollte, will ich es nicht mit einem Streit beenden.«

Ich atmete tief ein. »In Ordnung. Keine Vorwürfe.«

Sahira hob die rechte Hand und streichelte mir über die Wange. Sofort füllten sich meine Augen mit Tränen. Was hatte ich diese Berührung vermisst. »Ich habe über uns nachgedacht«, sagte sie. »Ich bin noch nicht bereit, dich und uns aufzugeben. Ich möchte, dass wir es noch mal zusammen versuchen.«

Unter mir begann der Boden zu schwanken, meine Knie drohten nachzugeben. »Ich ... ich kann ...«

»Sch-sch«, machte Sahira und hauchte mir einen Kuss auf den Mund. »Du kannst dich für uns entscheiden, Kantiran. Für mich.«

Ich erwiderte ihren Kuss, bis ich ihn nicht mehr aushielt. »Es geht nicht darum, dass ich mich nicht für euch entscheiden könnte. Nichts würde ich lieber tun.«

»Dann tu es!«

»Du verstehst nicht. Ich kann mich nicht gegen Carfesch entscheiden. Gegen meinen Auftrag, gegen meine Rolle, die ich spielen muss!«

»Doch, das kannst du«, insistierte sie. »Wir werden eine Lösung finden. Ich werde dich bei deinem Kampf in Ursa Minor unterstützen. Die CORELLA ...«

»Nein, das will ich nicht«, unterbrach ich sie.

Sie atmete tief durch, setzte dann erneut an, legte alle Überzeugungskraft in ihre Stimme und ihre tiefen, fast schwarzen Augen. »Dann entlasse dich selbst aus dieser Dienerschaft, Kantiran. Sag dich vom Sorgoren los und triff wieder deine eigenen Entscheidungen! Und was deine Unsterblichkeit anbelangt, so werden wir eine Lösung finden. Selbst wenn ich dafür deinen oder sogar meinen Vater auf den Knien nach einer Lösung anbetteln müsste – für dich würde ich es tun, Kantiran.«

Ich kämpfte mit mir. Sahira hatte sich mir gegenüber noch nie so offen, so verletzlich gezeigt. Ein Treffen mit ihrem Vater Alaska Saedelaere war bislang immer ein absolutes Tabuthema gewesen.

»Liebes«, sagte ich schließlich. »Ich war mein Leben lang ein Zerrissener zwischen Welten und Kulturen, inneren und äußeren Aufträgen. Diesen hier will ich zu Ende bringen, selbst wenn es mein letzter sein sollte.«

»Du darfst Carfesch nicht trauen«, sagte Sahira eindringlich. »Hast du nicht gemerkt, wie er auf dich eingewirkt, dich korrumpiert hat?«

»Oh doch. Das habe ich gemerkt. Aber gerade deswegen muss ich diesen Auftrag zu Ende bringen. Ich habe zu viel investiert. Das darf nicht umsonst gewesen sein.«

Nun waren es Sahiras Augen, die sich mit Tränen füllten. »Und wir? Ich? Hast du in uns nichts investiert?«

Ich lächelte. »Ihr seid das Beste, was mir je passiert ist. Aber ihr benötigt mich nicht. Ihr seid zusammen stark genug.«

Sahira Saedelaere erstarrte, trat einen Schritt zurück. »Da irrst du dich, Kantiran«, sagte sie kühl.

Mir wurde bewusst, dass ich sie in diesem Augenblick verlor. Ich versuchte noch ein-, zweimal, ein neues Gespräch zu beginnen, aber die Luft war draußen. Bei ihr wie bei mir. Also verabschiedete ich mich von Sahira, von Vaelira.

Dann wechselte ich zurück auf die COSMUEL. Wie betäubt ließ ich mich in den Pilotensitz fallen. Mir war ein Gedanke gekommen, der sich nicht mehr abschütteln ließ.

Die Sache mit dem getrübten Erinnerungsvermögen. Was, wenn ich Sahira und meine Tochter vergessen sollte? Einfach so, als hätte es sie in meinem Leben nie gegeben?

Oder musste ich gerade das tun, um den Auftrag nicht zu gefährden? Denn an den Gedanken zu Sahira und Vaelira klebte meine gesamte restliche Welt. Sie waren mit allem verknüpft, was mich ausmachte.

Ich betrachtete das stolze Rochenschiff, wie es langsam Fahrt aufnahm, um dann in der Schwärze des Alls zu verschwinden.

Sahiras letzte Worte drängten sich in mein Denken.

»Auf welchen Namen wirst du dein nächstes Schiff taufen, Kantiran?«, hatte sie gefragt. »Auf meinen oder den deiner Tochter? Denn falls du überleben solltest, werden wir genau so verschwunden sein wie deine früheren Geliebten.«

Eine Weile starrte ich stumpfsinnig ins Nichts. Dann startete ich die Triebwerke der COSMUEL.

Mein womöglich letzter Auftrag erwartete mich.


22.

Na dann los!

 

Perry Rhodan beobachtete seine Begleiterin. Konnte er sich auf sie verlassen? Würde sie ihn so unterstützen, wie er es benötigte, oder wurde sie von persönlichen Racheplänen getrieben? Stayn weigerte sich, Ajin persönlich zu besuchen. Sie ließ sich von Rosnacht Zahlen und Daten liefern. Der virtuelle Herrscher der Station behauptete, dass er nach der ausgiebigen Unterhaltung mit Stayn die Lage wieder unter Kontrolle bekommen würde. Es gäbe immer noch mehr als dreitausend Überlebende, um die er sich bestmöglich kümmern würde.

Sie hatte Rosnacht überzeugt. Das war mehr, als Rhodan für möglich gehalten hätte.

»Du wirst es nicht bereuen, wenn du mich nun in die Milchstraße begleitest?«, fragte Rhodan ein letztes Mal.

»Ich habe meine Entscheidung getroffen. Lias muss aufgehalten werden.«

»Wie wirst du reagieren, wenn du die Gelegenheit erhältst, dich persönlich mit ihm auseinanderzusetzen?«

»Ich werde mich nicht an ihm rächen. Ist es das, was du von mir hören wolltest, Perry?«

»Ich würde dir allzu gern glauben. Aber du hast ein sehr entspanntes Verhältnis zur Lüge.«

»Es ist deine Entscheidung, ob du mir vertraust oder nicht.«

Stayn verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wirkte wie ein spätpubertäres Kind, das sich in seinem Trotz verfing.

Rhodan betrachtete sie. Dachte über sie nach.

Es war verführerisch einfach, sie als Jugendliche zu sehen, und zu vergessen, wer und was sie in Wirklichkeit war.

Wenn sie gut drauf war – was selten genug vorkam –, war sie entzückend. Wenn sie schlechte Laune hatte, war sie kaum zu bändigen.

»Also schön.« Rhodan dachte nach. »Kann Rosnacht den Transport durch den Akin-Sonnentransmitter bewerkstelligen?«

»Er hat keinen persönlichen Zugriff auf die Schaltstation des Akin-Trios. Aber er wird die Erlaubnis bekommen.«

»Dir ist bewusst, dass Rosnacht für Lias' Versetzung verantwortlich gewesen sein muss? Was, wenn er uns reinlegt und wir in eine Falle tappen, die er mit Lias Hilfe aufgebaut hat?«

»Ich weiß, dass dem nicht so ist. Ich spüre es mit jeder Faser meines Körpers.«

Rhodan nickte. Er blickte auf den Kristall in seiner Hand. Zu Bartlin, der sich während der letzten Stunde kein einziges Mal zu Wort gemeldet hatte, sagte er. »Sorge bitte dafür, dass dieser Datenträger an Bord der Ajin-Station gelangt und Rosnacht ihn an Kantiran weiterschickt.«

Bartlin bestätigte. Er würde eine Sonde damit beauftragen und sie in den nächsten Minuten auf den Weg schicken.

»Warum so kompliziert?«, fragte Stayn. »Die Infrastruktur auf Ajin ist weitgehend zerstört, Schiffe stehen keine zur Verfügung. Warum strahlst du nicht eine Hyperfunknachricht an Kantiran aus? Die JENNIFER THYRON ist hervorragend ausgestattet.«

»Es handelt sich um eine persönliche Nachricht. Er ... er soll etwas Materielles von mir in die Hand bekommen. Ob das nun zwei Tage oder zwei Monate dauert, ist irrelevant.«

»Ihr habt es nicht leicht miteinander, hm?«

»Das bringt es auf den Punkt, ja.«

Sie schwiegen und warteten. Nach einigen Minuten gab Bartlin zu verstehen, dass er seinen Auftrag ausgeführt und Rosnacht den Kristall erhalten hatte.

»Bereit?«, fragte Rhodan.

»Nein.« Stayn lächelte offen. »Ich habe Angst. Vor der Versetzung durch den Transmitter. Vor der Milchstraße. Vor Lias. Vor allem.«

»Dann geht's dir genauso wie mir.« Rhodan lächelte seiner Begleiterin zu und gab Bartlin zu verstehen, dass er den Einflug in das Zentrum des von drei Sonnen gebildeten Transmitterdreiecks bewerkstelligen sollte.

Und so geht es zurück in die Heimat ...

 

ENDE

 

 

Das letzte Aufgebot der Kartanin hat gemeinsam mit Perry Rhodan zum Gegenschlag angesetzt. Es ist ein Sieg, aber kein vollständiger Erfolg: Die Dominanz, die Lenkerin der Vantani, konnte entkommen.

Was deren Pläne sind, und wie es mit Perry Rhodan und seinem Team weitergeht, schildern ebenfalls Michael Marcus Thurner und Marc A. Herren im finalen Roman der Miniserie PERRY RHODAN-Kartanin. Er erscheint am 15. August 2025 und trägt den Titel
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman, parallel dazu werden die Romane als E-Books und Hörbücher veröffentlicht. Im Dezember 2022 kam bereits Band 3200 in den Handel. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten. Eine davon sind die Miniserien, die spezielle Episoden aus dem umfangreichen Serienkosmos erzählen.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN-Kartanin?

PERRY RHODAN-Kartanin stellt katzenähnliche Außerirdische ins Zentrum der Handlung. Die Kartanin kommen zur Erde und suchen dort Hilfe; ihre Heimat wird von einem unheimlichen Gegner bedroht, gegen den es offenbar keine Gegenwehr gibt. Nur jemand wie Perry Rhodan kann helfen – so heißt es ...

Die Miniserie erzählt eine in sich abgeschlossene Geschichte, die keine speziellen Vorkenntnisse benötigt. Sie spielt in der »aktuellen Zeit« des PERRY RHODAN-Kosmos – aber jede Leserin und jeder Leser kann schnell in die Handlung einsteigen.

Ein Team von Autorinnen und Autoren schreibt die einzelnen Bände, während das Grundgerüst an Ideen und Figuren von Michael Marcus Thurner entwickelt wird.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; dort trifft er auf die Arkoniden. Mit deren Hilfe schafft er es, die zerstrittenen Staaten der Erde zu vereinigen. Später erhält er von einer sogenannten Superintelligenz einen Zellaktivator, der seine Alterung stoppt.

Auch mehr als 3000 Jahre in der Zukunft wirkt der Raumfahrer also wie ein sportlich-dynamischer Mann im Alter zwischen 35 und 40 Jahren. Rhodan ist trotz aller Lebenserfahrung humorvoll geblieben, betrachtet die Welt und die Zukunft positiv. Verheiratet ist er mit Sichu Dorksteiger, einer Wissenschaftlerin aus dem Volk der Ator.

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem Autorenteam verfasst, das unter der Leitung von Chefautoren steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Wird eine Miniserie konzipiert – wie in diesem Fall PERRY RHODAN-Atlantis 2 –, formiert die Redaktion ein kleines Autorenteam. Die Autorinnen und Autoren arbeiten intensiv zusammen, tauschen ihre Ideen aus und schaffen so einen Handlungsbogen über zwölf Romane hinweg.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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